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Cuſn hklueng.
Die Bewegung in Marokko wächſt ſich allem Anſchein nach

zu einer regelrechten Bewegung gegen die Fremden, zu einem
„heiligen Kriege“ der Mohammedaner gegen die Europäer aus.
Der Nachricht von dem Blutbade in Caſa blanca folgen beun
ruhigende Meldungen aus den Hafenſtädten Mazagan und Ra
bat, ja ſelbſt in Tanger iſt die Haltung der Eingeborenen
beſorgniserregend. Und die europäiſche Diplomatie mit ihren
RieſenLlktenbündeln von Algeciras iſt nicht imſtande, der Be
wegung Einhalt zu gebieten. Eben, weil die europäiſchen Re
gierungen neidiſch und mißgünſtig im marokkaniſchen Konflikte
einander gegenüberſtehen, behalten die „Rebellen“ in dem Räu-
berſtaate die Oberhand. Den Sultan hat man durch die Akte
von Algeciras zu einer Strohpuppe gemacht, der lediglich die
en zuckt, wenn ſeine Untertanen die Europäer maſſenweiſe

norden.
Jn Caſa blanca waren es acht europäiſche Arbeiter, (5 fran

zöſiſche, 2 italieniſche und 1 ſpaniſcher), die dem Fremdenhaß
der Marokkaner zum Opfer fielen. Sie gehörten einer fran
zöſiſchen Unternehmung an, die gemäß den Beſtimmungen der
Konferenz von Algeciras in Caſa blanca Befeſtigungsbauten
aufführt. Gerade dieſem Bau galt der Angriff. Er macht ja
den Marokkanern anſchaulich, daß die Unabhängigkeit ihres
rheiligen“ Landes von derſelben Macht bedroht wird, die in
den benachbarten und von blutsverwandter Bevölkerung be
wohnten Gebieten von Algier und Tunis ſeit Jahrzehnten die
herrſchende Gewalt ausübt; er ſtellt ihnen die Anfänge der
Fremdherrſchaft vor Augen, zeigt ihnen, wie das erſte Glied
einer Kette geſchmiedet wird, die ſich um das ganze Land
ſchlingen ſoll. Jſt der Ausbruch der Erbitterung ſo erſtaun
lich Das Volk, das hier alles
es freilich nach der angeborenen orientaliſchen Weiſe. Die
Stammeshäuptlinge der Umgebung verkündigen, daß ſie dem
Sultan, der Fremden und namentlich Chriſten untertan ſei,
nicht mehr zu gehorchen hätten, und rufen ihre Leute zum hei-
ligen Kriege auf. Zu dem Haß gegen den fremden Eroberer
geſellt ſich Abſcheu vor den europäiſchen Sitten, abergläubiſche
Furcht vor den europäiſchen Maſchinen und wilde Raubſucht:
die Befreiungsſchlacht endet mit Zerſtörung und Plünderung.
Jn dem Ringen des um ſeine Freiheit bangenden barbariſchen
Volkes mit der europäiſchen Macht, welche auf einem neuen
Felde der Eroberung und des kapitaliſtiſchen Gewinnes mit be
rechneter Schlauheit und eiſerner Konſequenz vorwärts dringt,
ſind als Opfer Arbeiter gefallen, die hier nichts geſucht, als
was ſonſt die Arbeit abwirft: kargen Lohn und harte Mühe.

Sie hätten als Streikende in einer franzöſiſchen Stadt von
den Kugeln ihrer eigenen Volksgenoſſen getroffen oder, wie ſo
mancher Franzoſe, in Kaukaſien oder Südrußland von Koſaken
niedergeſchoſſen werden können, niemand hätte ihnen weiter
nachgefragt. Daß ſie in Caſa blanca von der Hand halbwtil-
der Mohammedaner gefallen ſind, macht ihren Tod zur un
ſühnbaren Verletzung des Völkerrechts, gibt ihrem vergoſſenen

für ſeine Ehre apfert“, tut

(Nachdruck verboten.)

Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

Es war der leidenſchaftliche Drang nach dem unergründlich
Geheimnisvollen, der ſeine Phantaſie peitſchte und anſtachelte,
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bis an dem ihr von der Natur gezogenen Umkreis ab-
te und hinaus ins Leere, dorthin, wo alles möglich

int, wo ſie as Dunkel wirbelnd, nach dem Ueber-d

natürlichen taſtete und in heißem Verlangen das Wunder
heiſchte. Und zugleich war es der wilde, trotzige Widerſpruchder menſchlichen Natur gegen das Unabwendbare, das Un-

widerrufliche, es war der zuckende Krampf der Empörung gegen
den Stachel des Todes, der Aufruhr der Seele über den Sieg

des Grabes. ha„Er kann ſie mir zurückgeben, wenn er nur will,“ rief
Vanamee aus. „Sarria, Du mußt mir helfen! Jch ſage Dir

ich warne Dich länger halte ich es nicht mehr aus.
Mein Kopf iſt wirr ich habe meine Sinne nicht mehr bei-
amnen. Etwas muß geſchehen oder ich verliere den Der
and. Körper und Geiſt bricht darunter zuſammen. Bringe
e mir zurück mache, daß Gott ſie mir zeigt. Wenn Eure
under wahr ſind, ſo wäre es ja nicht das erſtemal. Kann
nicht mein ſein, ſo laß ſie mich wenigſtens ſehen zeigeſe mir, wie ſie in Wirklichkeit war in ihrer Leibhaftigkeit,

nicht ihre Seele, nicht als Geiſt. Jch will ſie wiederhaben,
et ſinn,

Du und Dein Gott!
wirkt das Wunder!“

„Hör' auf!“ rief der

ſo laß mich wahnſinnig ſein. Aber hilf mir
Spiegelt mir ein Blendwerk vor oder

ehe i. Das i Wahlen Je u„Schwei ne Dich. as ahnſinn. eF nie aß Du walſiprig wirſt. Sie Dir zurück
bringen! Jſt das Gottes Walten Jch glaubte. Du wäreſt
ein Mann Du redeſt aber wie ein ſchwachmütiges Mäd-
chen.“

Vanamee zuckte zuſanmnen und atmete tief auf, um dann,
blickend, wieder zur Beſinnung zu kommen.z recht ſtammelte er. „Jch weiß bisweilen kaum,

was ich rede. Es gibt Augenblicke, in denen a mein ganzes
Weſen in wilder Empörung aufbäumt gegen das Geſchehene.

Ich glaube dann ſtärker zu

elbſt, die irdiſche Angele, in unbefleckter Reinheit. Jſt das

Blute die furchtbar bannende Kraft, daß neues Blut um die-
ſes Blut fließen muß in harter Sühne. Ja, den acht Arbei-
tern mag die Ehre wibderfahren, daß ihr Tod zum Ausgangs-
punkt großer geſchichtlicher Ereigniſſe wird, zu dem Anſtoß
einer völligen Veränderung in dem Schickſal von ſechs Millio-
nen Menſchen, die heute Marokko bewohnen. Schon ruft die
franzöſiſche Preſſe, das blutige Ereignis von Caſa blanca be
weiſe, daß diejenigen, die Frankreich in dem Werke der Be
ruhigung Marokkos behindert haben, ſchwere Schuld auf ſich
geladen hätten, und fordert die Regierung auf, nun mit kräf-
tigen Maßregeln einzugreifen. Und gewiß iſt, daß ſie dies
heute tun kann, ohne die Gefahr eines europäiſchen Krieges
heraufzubeſchwören, denn die deutſche Regierung iſt
in den marokkaniſchen Dingen ebenſo kleinlaut geworden, wie
ſie einſt überlaut war; gewiß iſt auch, daß diejenigen Rechts
und Sicherheitsverhältniſſe, die dem europäiſchen Handel ein
ungefährdetes Verfolgen ſeines Proſits gewährleiſten, Marokko
heute in Freiheit und aus eigenen Mitteln nicht hervorzubrin
gen vermag. Denn wo wäre die Macht, grundſtürzende Re
formen durchzuführen Der Sultan war ſtets nur dem Namen
nach anerkannter Oberherr, deſſen tatſächliche Gewalt über die
Reſidenz und die ihm unmittelbar anhängenden Stämme kaum
hinausreichte, und heute laſtet der Vorwurf auf ihm, daß er
ſich der Fremdherrſchaft unterworfen habe. Sein Heer, die
Mehalla, iſt ein disziplinloſer Haufe; nicht nur der Häuptling
Raiſuli, alle größeren Stammeshäuptlinge ſind in ihrem
Gebiet ſtärker als er und des Gehorſams enthoben.

Es ſtoßen eben in Nordafrika zwei ſtaatsrechtliche Syſteme
aufeinander, die in der europäiſchen Entwickelung durch Jahr-
hunderte geſchieden ſind. Der Feudalſtaat mit der ſchwachen,
in Zeiten der Wirren völlig zu Boden liegenden Zentralge
walt und der moderne Staat, der alle Kräfte eines Volkes in
ſeiner Spitze zuſammenfaßt. Der ſtärkere europäiſche Staat legt
ſeine Begriffe von Souveränität, geſetzlicher Ordnung, Verant-
wortlichkeit dem Barbarenſtaat auf, der nach ſeinem Weſen von
dieſen Dingen nichts weiß noch wiſſen kann, und ſtempelt die
Fehde, die irgendwo in dem Lande ſolbſtherrliche Große an-
kündigen und durchführen, zur völkerrechtlichen Verletzung, für
die nun Staat und Volk der Marokkaner aufzukommen haben.
Aber die Rekriminationen des Rechtes und die Forderungen
der Kultur werden nur erhoben, um dem ſchlimmſten Unrecht,
der Fremdherrſchaft, den Weg zu bereiten. Nie kann es Frank-
reich an Anläſſen fehlen. So oft es will und ebenſo oft wenn
es ſelbſt nicht will, werden ſchlimmere und harmloſere Gewalt-
taten zu Strafexpeditionen, Flottendemonſtrationen und Bom-
bardements den dewünſchten Grund geben. Sie aber weiſen
den Weg zum letzten Ziele. Die Logik und die Erforderniſſe
einer geſunden Staatskunſt und der allgemeinen Intereſſen des
Verkehrs werden es am Ende ſelbſt zu erheiſchen ſcheinen, daß
Frankreich durch ſein Protektorat dem kampfdurchwühlten Lande
den Frieden bringe. Die Gewalt entſcheidet alles, und ſeit
Frankreich, gedeckt durch England, das ſtärkere Deutſchland aus
dem Wege gedrängt hat, iſt es ſelbſt in Marokko der unwider
ſtehlich Starke.

Das nordafrikaniſche Reich der Franzoſen iſt kein Traum
mehr, jeder Zwiſchenfall in Marokko rückt den Plan der Ver
wirklichung näher. Und wer möchte nicht bewundern, mik
welch hoher politiſcher Kunſt dieſes Reich gegründet und aus
gebaut worden iſt. Ein ſorgfältig abgeſtuftes Syſtem in der
Behandlung der Eingeborenen, kluge und energiſche Maßnah-
men der Begünſtigung der ſpärlichen franzöſiſchen Koloniſten,
die es den eingewanderten Jtalienern und Spaniern zum Ge
bot des Vorteils, ja der Not machen, ſich „naturaliſieren“ zu
laſſen, ein ſtarkes Kolonialheer und gewaltige Küſtenbefeſtigungen haben Algier und Tunis zu ſigerem Beſitz der Republik

und zu der Operationsbaſis gemacht, von der aus Frankreichs
Einfluß unwiderſtehlich ſüdwärts über die Oaſen der Sahara
und weſtlich nach Marokko vordringt. Die geographiſche Lage
dieſes Gebietes aber macht es zu mehr als einer Kolonie, es
iſt das afrikaniſche Frankreich, das mit ſeiner großen Küſten
erſtreckung zugleich die abſolute Herrſchaft über das weſtliche
Mittelmeerbecken verbürgt. Macht und Reichtum wie einſt den
Römern, ſtrömt nun ihren Nachfolgern und Nachahmern von
der afrikaniſchen Küſte, und nur als Konſequenz einer ſiebzig
jährigen Politik kann es erſcheinen, wenn ſie heute erſtreben,
Marokko hinzuzugewinnen, damit die Vollendung ihres reichen
Beſitzes und den Schlüſſel des Mittelmeeres. Dennoch iſt die
ſer ganze ſtolze Bau der Macht auf Sand gebaut. Dem fran
zöſiſchen Volke fehlt es zum Koloniſieren an dem Wichtigſten:

an den Menſchen. Sie bauen die Städte und die Häfen,
aber Stadt und Hafen und die Farmen bevölkern ſich mit dem
Zuzug aus Spanien und Jtalien. Mag der Sizilianer, zu
Hauſe ein elender Sklave des Latifundienbeſitzers, es heute
noch als Gewinn betrachten, wenn er zum franzöſiſchen Klein
bürgertum aufſteigt: ein ſolcher Aufſaugungsprozeß findet raſch
an den natürlichen Verhältniſſen ſeine Grenze. Und alle künſt
4 Mittel, dem franzöſiſchen Element das Uebergewicht zu
ſichern werden erſt unzulänglich werden, ſobald es gelten wird,
auch die breite Fläche Marokkos mit Vorpoſten der europäiſchen
Kultur zu beſetzen. Auf der anderen Seite ſchließt ein fran-
zöſiſches Nordafrika alle Kräfte der Empörung, das ganze in
Haß und Abſcheu gegen Frankreich einige Volk der Berber und
Araber ein. Es iſt der Gedanke des erobernden Weltreiches,
unausrottbar in der franzöſiſchen Politik, der die Republik vor-
wärts treibt zu Unternehmungen, für die nicht mehr die phy-
ſiſche Kraft des Volkes ausreicht. Schon einmal hat Frank
reich in den Stürmen der Revolutionskriege ein ge
waltiges Kolonialreich verloren, auch jetzt erſchöpft es ſeine
Kräfte für eine Zukunft, die nicht ihm gehören wird.

2 J

Ueber die vorläufigen militäriſchen Aktionen Frankreichs
wird aus Paris gemeldet:

Die franzöſiſchen Truppen die unter Führung des Generals
Drude nach Caſa blanca geſchickt werden, umfaſſen zwei Ba
taillone algeriſcher Schützen aus Blidah und Moſtaganem, ein
Bataillon der Fremdenlegion aus Sidi Bel Abbes,
zuſammen 2400 Mann Fußtruppen; ferner eine ſchwache Ab

ein wie der Tod, und wenn ich
nur wüßte, wie ich meine Willenskraft gebrauchen all mein
Denken zuſammenfaſſen könnte die Stärke meines Willens,

ich vermöchte dann wer weiß wenn auch nicht ſie
zurückrufen, aber etwas

„Ein kranker und aus ſeinem Gleichgewicht gebrachter Geiſt
iſt empfänglich für Sinnestäuſchungen, wenn Du das meinſt,“
ſagte Sarria.

„Vielleicht meine ich's. Vielleicht iſt's nichts weiter
die Sinnestäuſchung, die Halluzination.“ ben

Sarria entgegnete nichts. Lange ſchwiegen die beiden. Auseiner feuchten aneree tönte in gleichbemeſſenen Zwiſchen-
räumen das Quaken eines Froſches. Der kleine Springbrun-
nen plätſcherte in ununterbrochener Einförmigkeit, und eine
Magnolienblüte löſte ſich von ihrem Zweige und ſenkte ſich,
ſo gradlinig wie ein Bleilot durch die unbewegte Luft fallend,
mit leiſem Raſcheln auf den Kies des Gartenweges. Sonſt
herrſchte tiefe Stille.

Sarrias Zigarre, die längſt ausgegangen war, entglitt ſei-
nen Fingern und fiel zur Erde Der Prieſter war ſanft ein
w. z berührte ſeinen Arm.

äfſt erDer ſchreckte auf und rieb ſich die Augen.
„Wahrhaftig. ich glaube ich habe geſchlafen.
„Geh lieber zu et Jch bin nicht müde. Jch werde noch

etwas hier ſitzen bleiben.“
„'s wohl beſſer, wenn ich zur Ruhe gehe. Dein Bett

iſt hier re für Dich bereit, wenn Du davon Gebrauch
machen willſt.“r ge ſrük nach Quien Sabe
Gute Nacht, mein Vater.“

„Gute Nacht, mein Sohn.“
Vangmee war allein. Lange ſaß er, die Ellbogen auf die

Knie und das Geſicht in die Hände geſtützt, ohne ſich zu rüh-
ren. Die Minuten. die Stunden vergingen. Langſam ſtieg
der Mond immer höher zu den Sternen emhor. Vanamee
rollte und rauchte Zigarette auf Zigarette; unbeweglich ſtand
der bläuliche Rauch über ſeinem Kopfe oder zog in feinen
Schleiern durch die ſtille Luft.

Dem Einfluß des alten Geheges, jenes romantiſchen, ge-
heimnisvollen Winkels, jenes von der Welt abgeſchloſſenen
Gartens der Träume mit ſeinen Ueberlieferungen, ſeinen Grä-
bern, mit der verfallenen Sonnenuhr und dem moosumwachhſe

als

ſpäter.

nicht, er konnte

ſef Springbrunnen konnte der einſame Mann nicht wider
ehen.Vanamee geriet, nachdem der Prieſter ihn verlaſſen hatte

allmählich wieder in en Zuſtand ſeeliſcher Ueberreiztheit,
der ſ einmal in dieſer Nacht über ihn gekommen war.
Wie mit ſcharfen Geißelhieben peitſchte ihn der Gram, über
mächtig wallte i im Herzen wieder ſeine Liebe auf, die
er noch nie ſo tief, ſo zart, ſo ſtark zu fühlen geglaubt hatte.
Der ihm von alters her vertraute Miſſionsgarten, an dem die
Jahre nichts geändert hatten und der heute noch genau ſo
war wie damals, als er mit Angele allnächtlich hier zuſammenkam, brachte m die Geliebte in lebendigſte, ſchmerg
vollſte Erinnerung. Er erhob ſich und ſchritt, die Hände auf
dem Rücken verſchränkt, auf den ſchmalen Kieswegen zu all
den Stellen, die ihm beſonders teuer waren. Auf der Bank,
von der er eben aufgeſtanden war, hatte er oft mit Angele
eſeſſen. Hier, neben der verfallenen Sonnenuhr, dachte er
er Nacht, in der er ſie zum erſten Male geküßt hatte. Dort

am Becken des Springbrunnens mit ſeinem grünen Moosrand
hatte ſie ihren bis zur Schulter entblößten Arm tief ins
Waſſer getaucht und ihn, kühl und naß, wie er war von
Vanamee küſſen laſſen. Und hier wieder. im tiefen Schatten
der Birnbäume, Aen ſie allabendlich geſeſſen und, über das
kleine Tal hinblickend, der Nacht zugeſehen, wie ſie ihren Dom
vom Horizont zum Zenit wölbte.

Raſch wandte ſich Vanamee von dem Ausblick ins Tal ab.
Weithin, nach der Mitte der um dieſe Jahreszeit kahlen
Blumenfarm u hatte er die Umriſſe des Hauſes erkannt, in
dem Angele einſt lebte; trüber Lichtſchein ſchimmerte aus einem
Fenſter. Der Schmerz, der an Vanamees Seele nagte, ſtej-
z ſich plötzlich zu J Pein. Mit langen Schritten

urchquerte der Unglückliche den Garten und eilte in die Kirche
zurück, deren kühle Luft ihn wie ein Bad unfing. Er wußte

ſich keine Rechenſchaft darüber ablegen, v
er hier ſuchte. Er wußte nur, daß er unſagbar litt,
ſeine ſchmerzvolle Sehnſucht nach Angele, nach irgend etwas,
an das ſich ſeine übermächtige Liebe klammern konnte.
mit eiſernen Zähnen an ſeinem Herzen nagte Er wollte ge
narrt ſein, er erſehnte die Sinnestäuſchung, er erflehte das

Stille, die Oede
Himmelsgewölbes.

Fortſetzung folgt.
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teilung Artillerie und 300 Reiter, die den Chaſſeurs d'Afrig
aus Blidah und den Spahis aus Aumale entnommen t

dDie Truppen werden in zwei Staffeln eingeſchifft werden,
erſte Staffel in Oran auf Kreuzern, die zweite in Algier auf
der Nive.
Einige engliſche und ſpaniſche Kriegsſchiffe ſind gleichfalls

nach Caſa blanca abgegangen.
Nach Meldungen vom Dienstag haben die Landkabylen

Caſa blanca angegriffen. Der franzöſiſche Kreuzer Galilde
landete Truppen, die durch 40 ſpaniſche Matroſen verſtärkt wur
den. Jm Gefecht mit den Kabylen wurden ſechs franzö
ſiſche Matroſen und ein Offizier verwun-
det. Der Galilèee bombardierte das marokkaniſche
Stadtviertel und die Umgegend.,

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 7. Auguſt 1907.
Zum Wahlrechts Kampf in Dreußen.

Ein Verſprechen.
Ein Verſprechen, das man ſich merken muß, gibt im Namen

der FreiſinnDemokratie die Frankfurter Zeitung ab.
Sie ſchreibt:

Es ſteht feſt, daß die freiſinnigen Parteien nur für eine
ernſthafte Reform zu haben ſind, die das preußiſche Abge
ordnetenhaus zu einer wirklichen Volksvertretung geſtaltet,
und nicht für Künſteleien, die nach Art des Klaſſenwahlrechts
von neuem politiſche Vorrechte ſchaffen. Was im Gegenſatz
dazu den freiſinnigen Parteien von ſozialdemokratiſchen
Blättern unterlegt wird, iſt freie Erfindung. Die wachſende
Strömung für ein gleiches Wahlrecht wird hoffentlich zum
Erfolge führen.

Ob ſchließlich die Frankf. Ztg. oder die Frankf. Volks-
ſt im me recht behalten ſoll, ſteht in dieſem Falle ganz bei den
freiſinnigen Parteien ſelbſt. Sollte ſich der Freiſinn wirklich
einmal beſſer zeigen als ſein bisher wohlverdienter Ruf iſt,
ſo würde das kein Sozialdemokrat bedauern. Einſtweilen wird
man es uns nicht übel nehmen, wenn wir unſer Vertrauen vor
erſt nicht in die freiſinndemokratiſchen Verſprechungen ſondern
lieber in die wachſende Strömung für das gleiche Wahlrecht
ſetzen. Ein Volk kann, wenn es will, Wunder vollbringen.
das e zwingt es auch den Freiſinn, ſein Verſprechen zu

alten
Eine Kritik der Regierungspläne.

liefert die demokratiſche Berliner Volkszeitung. Sie
ſchreibt:

Dieſe Bülowſche Reform bedeutet eine Verſchlechterung
des jetzigen Zuſtandes! Sie würde die ausſchlaggebende
Stellung des agrariſchen Junkertums noch verſtärken
Der Gedanke, die veraltete und ungerechte Wahlkreiseintei
lung aufrecht zu erhalten, bedeutet eine Bevorzugung der
ländlichen mit verſchwindenden Ausnahmen urregktionär
vertretenen Kreiſe. Er wird die Erbitterungspolitik im
Lande gegen die Regierungspolitik nur ſteigern Das
geheime und direkte Wahlrecht ſoll die Freiſinnigen, das
Pluralſyſtem, das den Kreiſen von „Beſitz und Bildung“
mehr Stimmen zubilligt als den am niedrigſten Eingeſchätz-
ten und nur mit Elementarwiſſen ausgeſtatteten Steuer
zahlern, die Nationalliberalen befriedigen. Das ſind Schein
konzeſſionen, die gegenüber dern den Reaktionären und dem
Agrariertum gewährten Löwenanteil gar nicht ins Gewicht
fallen. Wir haben ſtets betont, daß eine durchgreifende,
wirklich volksfreundliche Wahlreform in Preußen nur auf
der Grundlage des gleichen, direkten und geheimen Wahl
rechts durchgeführt werden kann. Die namhaften wirklich
liberalen und demokratiſchen Politiker ſtimmen darin mit
uns überin Wie man ſieht, denkt Fürſt Bülow anders.
Sein Jdeal iſt offenbar das ruſſiſche Wahlrecht.

Das Zentrum ſpricht.
Gegen die Ungläubigkeit nationalliberaler Blätter, die die

Nachrichten über Bülows Wahlrechtspläne als „Hundstags
phantaſien“ bezeichnen, wendet ſich die ultramontane Ger
maniag:

Ja, wiſſen denn die Nationalliberalen ſo genau, was für
Techtelmechtel der Reichskanzler hinter ihrem Rücken mit
anderen Parteien hat? Wie er im vorigen Jahre die Jnter-
pellation des Abg. Baſſermann über die auswärtige Politik
heimlich verabredet hatte, kann er jetzt auch ein Wahlreform-
manöver mit den Freiſinnigen verabredet haben. Er braucht
die Freiſinnigen notwendig für ſeinen Block: ſie verweigern
ihm die Gefolgſchaft, wenn er keine liberalen Zugeſtändniſſe
macht was liegt näher, als daß er ſich mit ihnen über die
Wahlrechtsreform verſtändigt. Daß die Sozialdemokra
ten an die Mitteilungen des Frankfurter Blattes ſcharfe
Angriffe auf die Freiſinnigen knüpfen, beweiſt nicht, daß die
Mitteilung falſch iſt. Die Sozialdemokraten bekennen ja
vffen, daß ſie die Freiſinnigen weitertreiben und zum ent
ſchiedenen Feſthalten an den Forderungen des Reichstagswahl
rechts nötigen wollen.

Gewiß, das bekennen die Sozialdemokraten offen und dazu
bitten ſie ſich auch die Hilfe des Zentrums aus. Die Sozial
demokraten ſind ſehr neugierig, zu erfahren, wie lange ſich die
chriſtlichen Arbeiter noch den Skandal gefallen laſſen wollen,
daß die Zentrumspreſſe die Wahlrechtsfrage rein referirend
behandelt, gleich als ob es die Sache weiter nichts anginge.
Daß auch die chriſtlichen Arbeiter gleichberechtigte Staatsbürger
werden wollen, darf man ihnen wohl zutrauen. Gelingt es
ihnen aber nicht, ihre Partei zur entſchiedenen Aktion für das
gleiche Wahlrecht aufzuſtacheln, ſo werden ſie wohl bald ein
ſehen lernen, daß ſie in ihrer gegenwärtigen Stellung nur der
Schweif einer arbeiterfeindlichen Agrarier- und Bourgeoiſie
partei ſind

Ein ſchlecht unterrichtetes Blatt.
Die Deutſche Tageszeitung ſchreibt:

Wir wiſſen nicht, ob Fürſt Bülow „den“ Freiſinnigen einen
Plan zur Abänderung des preußiſchen Landtagswahlrechts
entwickelt hat. Daß er es „einigen Politikern der Rechten“
gegenüber getan hat, möchten wir bezweifeln, da wir andern
falls doch vielleicht davon erfahren haben würden.

Daß die Beziehungen der Redaktion der D. T. zu den „Poli-
tikern der Rechten“ ſo mangelhaft ſind, tut uns aufrichtig leid.
Aber wo ein Wille, iſt auch ein Weg. Die Redaktion der D. T.
wende ſich vertrauensvoll an Herrn Müller-Sagan, der gibt
ihr vielleicht eine Empfehlung an Herrn Oktavio v. Zedlitz

„Seine Majeſtät, der Kaiſer von Rußland, Hurra!“
Das von der Regierungspreſſe als unpolitiſch angekündigte

Familienereignis von Swinemünde hat nun plötzlich und ganz
zum Schluß durch den Eifer des deutſchen Kaiſers doch einen
hochpolitiſchen Anſtrich erhalten. In ſtarkem Gegenſatz zu den
kühlen Begrüßungsformeln der deutſchen Offiziöſen, in noch
ſtärkerem Gegenſatz zu den offiziellen trockenen Redens
arten, mit denen ſich der Zar verabſchiedete, hat der deutſche
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r noch recht lange und recht eigenarkig nachklingen werden,
und der auch im Auslande Aufſehen, wenn nicht gar wieder eine
gewiſſe Unruhe hervorrufen wird.

Dieſer Toaſt war mehr als eine übliche offigielle Zeremonie,
er war ein feierlicher Verbrüderungsſchwur für das Haus
Romanow und das Zarentum,
hiſtoriſchen Toaſt des Großonkels Wilhelms II., Friedrich Wil
helm IV. erinnert, der den erſten Nikolaus bei ſeinem Beſuch
in Berlin als den Herrn der Welt“ hochleben ließ, ſo
häufen ſich in der Rede des deutſchen Kaiſers die Ausdrücke der
Verehrung und der Freundſchaft. Und doch liegen die Ver
hältniſſe heute ein wenig anders als zu jener Zeit, da der
größte Jrrealpolitiker,, der je auf Preußens Thron geſeſſen,
für Nikolaus I. die Raketen des Feuerwerks und ſeiner Bered
ſamkeit ſteigen ließ. Es iſt ja gewiß nichts weiter als ein
Scherz, wenn erzählt wird, die Hohenzollern habe zum Ab
ſchied dem Standart ſignaliſiert: „Der Admiral der Oſtſee
grüßt den Admiral des Schwarzen Meeres!“ aber ſoviel iſt
doch ſicher, daß Rußlands Stellung heute eine ganz andere
als in den neunziger Jahren, wo noch Wilhelm II. mit einem
Anſchein von Recht in Gedanken an den Zaren hätte zitieren
können: „Arm in Arm mit Dir, ſo fordere ich mein Jahr-
hundert in die Schranken!“ Allzu enge Freundſchaft mit
Rußland und ſeinem Monarchen Nikolaus II. iſt weder für die
äußere noch für die innere Politik der Hohenzollern ein Vor
teil. Es iſt bedenklich, Nikolaus des Zweiten, einziger wahrer
Freund zu ſein.

Ganz außerordentlich ganz merkwürdig, ganz aus dem
Rahmen des Herkömmlichen und Gewohnten herausfallend iſt
folgende Stelle in der auch ſonſt merkwürdigen kaiſerlichen

Tiſchrede: tWir alle ſind von dem Wunſche durchdrungen, daß es Eurer
Majeſtät vergönnt ſein möge, den eingeleiteten Ausbau der
ruſſiſchen Flotte erfolgreich durchzuführen.

Wenn irgend etwas eine „innere Angelegenheit“ des Zartums
Rußland iſt, ſo iſt es der Ausbau der ruſſiſchen Flotte. Eine
Anſpielung auf ſolche innere Verhältniſſe iſt auch nicht zwiſchen
Staaten üblich, die miteinander rechtsverbindliche Bündnis
verträge für den Kriegsfall abgeſchloſſen haben. Würde z. B.
Wilhelm II. in einem Toaſt auf Franz Joſeph I. einen glück
lichen Fortgang der geplanten öſtreichiſchen Hreresverſtärkun-
gen wünſchen, ſo würde man auf dem Wiener Ballplatz ſehr er
ſtaunte Geſichter machen und im öſtreichiſchen Reichsrat würden
wahrſcheinlich Reden gehalten werden, die dem deutſchen Kaiſer
nicht gefallen würden. Der Ausbau der ruſſiſchen Flotte iſt
aber auch eine Angelegenheit, die die ruſſiſche Regierung mit
der demnächſt zu wählenden Dumcg auszumachen hat!

Aber Rußland und damit wird die Sache immer ſeltſamer
ſteht zu Deutſchland gar nicht im Verhältniſſes eines Bünd-

niſſes für den Kriegsfall, ſondern es iſt verbündet mit der
franzöſiſchen Republik. Jm Fall eines Krieges mit Frankreich
würde das Deutſche Reich gezwungen ſein, einen Teil ſeiner
Flotte in der Oſtſee zu belaſſen und dieſer feſtgelegte Teil
müßte um ſo größer ſein, je ſtärker und kriegstüchtiger die
ruſſiſche Flotte iſt. Es iſt darum nicht einzuſehen, warum wir
Deutſche gehalten ſein ſollen, dem Ausbau der ruſſiſchen Flotte
beſonders guten Erfolg zu wünſchen.

Jn merkwürdigem Gegenſatz ſtehen auch die Wünſche des
deutſchen Kaiſers für die ruſſiſche Flotte zu der Rüſtungs-
Reſolution des Haager Kongreſſes, deren Annahme mit
Deutſchlands Zuſtimmung bevorſtehen ſoll. Dieſe Reſolu-
tion lautete

Die Konferenz beſtätigt die Reſolution, die bereits von der
Konferenz im Jahre 1899 bezüglich der Einſchränkung der
Militärlaſten angenommen worden iſt, und in der Erwägung,
daß ſeit dem genannten Jahre die Militärlaſten in faſt
allen Ländern ſich noch vergrößert haben, erklärt die Kon
ferenz, daß die Angelegenheit dringlicher iſt als jemals und
daß es wünſchenswert iſt, die Regierungen das Studium
dieſer Frage wieder aufnehmen zu ſehen.

Der Ausbau der ruſſiſchen Floktte iſt doch gewiß kein Mittel,
die Militärlaſten Europas zu vermindern; ganz im Gegenteil
werden dadurch die Laſten Europas und beſonders Deutſchlands
(in der Oſtſee) beträchtlich vermehrt. So iſt an der Rede
Wilhelms II. vieles in vielerlei Betracht höchſt auffällig und
rätſelhaft. Klar iſt uns nur ſoviel, daß der regierende Monarch
Preußen Deutſchlands ein geradezu begeiſterter Freund des
Zaren iſt. Und das iſt einſtweilen Klarheit genug

Der Luftmilitarismus. Die Leipz. Neueſt. Nachr. mel
den: „Die über alles Erwarten günſtigen Verſuche mit dem
lenkbaren Militärluftſchiff neueſter Konſtruktion werden, wie
man uns aus militäriſchen Kreiſen mitteilt, zunächſt eine Ver
ſtärkung der Luftſchiffertruppe zur Folge haben. Dieſe iſt be-
kanntlich zurzeit in einem Bataillon formiert, das ſeinen
Standort bei Tegel hat. Schon im nächſten Etat wird die
Forderung für ein zweites Luftſchifferbataillon erſcheinen, das
zunächſt auch bei Tegel untergebracht, ſpäter aber nach Metz
verlegt werden ſoll.

Er wird ſich doch nicht totarbeiten?! Dem offiziöſen Berl.
Lok.-Anz. geht folgende welterſchütternde Meldung aus Dar
es Salam (Deutſchoſtafrika) zu:

Staatsſekretär Dernburg hat die verfloſſenen drei Tage
eifrigſt dazu benutzt, unter Führung des Gouverneurs ſich die
verſchiedenen Einrichtungen in Dar es Salaam anzuſehen. Er
iſt vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ununterbrochen
beſchäftigt.

Man ſieht, die Preßtrabanten des Dattelkiſten-Mannes ver
ſtehen vortrefflich für ihn Reklame zu machen.

Dernburg und Woermann. Die Ausſchaltung der Woer-
mann- Linie aus dem Kolomaltransportweſen, die Dern-
burg unter dem Druck der Enthüllungen über die Rieſen-
gewinne jenes Unternehmens ſeinerzeit und angeblich mit gro
ßer Energie begonnen hatte, wird Schritt für Schritt zu rück-
genommen. Jetzt lieſt man in der Deutſch-Südweſt-
afrk. Ztg.: Den Transport von Waſſer von Kapſtadt nach
Lüderitzbucht, den bisher die Houſton-Linie beſorgte, wird jetzt
die Woermann--Linie übernehmen.

Der Nationalheld der geplatzten Dattelkiſte weiß, was er den
ſelbſtloſen Patrioten vom Schlage der Woermannmänner ſchul
dig iſt.

Noch ein Peters-Prozeß. Geheimrat Hellwig, der von Dr.
Peters in einer Rede zu Hannover unzweideutig für den geiſti-
gen Urheber des Tuckerbriefes erklärt worden war, will ſich
dieſen ſchweren Vorwurf nicht gefallen laſſen. Nach der Köln.
VolksZtg. iſt er entſchloſſen, „den Schutz des öffentlichen Klä-
gers anzurufen“.

Eine Begnadigung. Pfarrer Gaiſert in Baden, deſſen Mein-
eidsaffäre vor einigen Monaten berechtigtes Aufſehen erregt
hat, iſt nach den Münch. Neueſt. Nachr. begnadigt und
aus dem Landesgefägnis Freiburg i. B., wo er eine einjährige
Gefängnisſtrafe zu verbüßen gehabt hätte, entlaſſen worden.

Es handelte ſich bei der Meineidsaffäre um Wahlbeeinfluſ
ſunngen. Gaiſfert hatte den Verſuch gemacht, einen der Haupt
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näheren Hinweiſe über die Wirkung ſolcher
Wegen Prinzenbeleidigung wurde in Kempten (Bayern) ein

Patriot zu einem Monat Gefängnis verurteilt; er hatte ſich
mit anderen braven Bürgern über „große Heerführer“ unter
halten und dabei über den bayriſchen Prinz Leopold eine
reſpektwidrige Bemerkung gemacht.

Ausland.
Ungarn. Die Wirren in Kroatien. Die Neuwahlen

zum kroatiſchen Parlament ſollten, wie es hieß, bis Ende
September vollzogen ſein, damit die neue Delegation Anfang
Oktober ihre Tätigkeit im Budapeſter Reichstag beginnen
könnte. Die rer des Sabor iſt aber noch nicht erfolgt
und wie es ſcheint, will auch der neue Banus die Neuwahlen
nach dem bewährten Syſtem ſeines Vorgängers vornehmen,
nämlich, ſie erſt im letzten Monat ausſchreiben, um ſo den
oppoſitionellen Parteien die Möglichkeit eines gründlichen
Wahlkampfes zu nehmen. Bei dem kroatiſchen Wahlrecht mit
20 000 Wählern auf mehr als 21 Millionen Einwohner und
ſtädtiſchen Wahlkreiſen von 62 bis 150 Wählern, wo nur
Beamte und Beſitzer das Wahlrecht haben, iſt die Sicherung
der Beamtenſtimmen von größter Wichtigkeit. Der Banus ſucht
die Gunſt der Beamten zu gewinnen, indem er ihnen Erhöhung
der Gehälter zugeſagt hat. Die ländlichen Wahlkreiſe baſieren
auf dem 30 KronenZenſus. An dieſen Wahlen wird ſich
zum erſten Mal die Sozialdemokratie ſelbſtändig beteiligen.
Günſtige Ausſichten hat die ſozialdemokratiſche Partei nur in
Syrmien, wo eine ſtarke ſozialdemokratiſche Bauernorganiſa-
tion vorhanden iſt. Aber auch dem Banus wird es kaum ge
lingen, eine gefügige Mehrheit zuſammen zu bringen. Die
Agitation der national-oppoſitionellen Parteien iſt jetzt eine
ungeheure. Täglich finden in Land und Stadt große Volks
verſammlungen ſtatt, in denen die aus Budapeſt zurückgekehr
ten Abgeordneten ſprechen. Täglich treten Maſſen von Kauf-
leuten der Vereinigung zum Bohkott der ungariſchen Produkte
hei und die Zahl der Lindenblättertragenden (das Abzeichen
de kroatiſchen Chauviniſten) wächſt von Tag zu Tag.

Aus dem Kampf der Kroaten ſchöpfen auch die übrigen
unterdrückten Nationalitäten Ungarns Mut. Der Erfolg der
Kroaten wird auch ihr Erfolg ſein. Hoffentlich wird die kroa
tiſche Bewegung das reinigende Gewitter bringen, das Ungarn
von der maghyariſchen Knechtſchaft befreit.

Portugal. Demonſtrationen gegen den König,
Aus Liſſabon wird gemeldet: Während der Reiſe des Ki
nigs nach dem Kurort Pedros Solhodos veranſtalteten die
Landesbewohner überall Kundgebungen gegen den König.
Vierlerorts waren die Bahnhöfe, die der König paſſieren mußte,
ſchwarz ausgeſchlagen und trugen Jnſchriften wie: „Nieder
mit dem Diktator! Es lebe die Revolution! Tod den Thran
nen!“ Bei der Ankunft drängte ſich ein Bauer aus der Menge
vor, ſchlug den König auf die Schulter und rief: „Fort mit dem
Diktator!“ Er verſchwand ſo raſch wieder, daß die Polizei
ſeiner nicht habhaft werden konnte.

Amerika. Ueber die Verurteilung des Oel-
truſts zu 120 Millionen Mark Geldſtrafe, von
der wir geſtern kurz gemeldet haben, wird uns noch geſchrieben:

Jn den Vereinigten Staaten iſt durch das Geſetz Elkins die
Gewährung von Frachtermäßigung ſeitens der Eiſenbahngeſell
ſchaften an einzelne Firmen unterſagt. Die Frachtſätze ſind dex
Regierung bekannt zu geben und Vergünſtigungen einzelner
Gewerbetreibender ſollen nicht Platz greifen. Es ſollen damit
namentlich die kleineren Geſchäftsleute vor der erdrückenden
Konkurrenz der großen Geſellſchaften geſchützt werden. So will
es das Geſetz, in Wirklichkeit wird gegen dieſe Beſtimmung auf
das ungeheuerlichſte gefrevelt. Der große Fleiſchtruſt, der
StandardOeltruſt und alle andern induſtriellen Ringe und
Großunternehmungen treffen insgeheim Abmachungen mit den
Eiſenbahngeſellſchaften, durch welche ihnen VorzugsTarifſätze
zugeſichert werden. Jn vielen Fällen iſt der betreffende indu
ſtrielle Truſt zugleich Mit heziehentlich Haupteigentümer von
den in Frage ſtehenden Transportanſtalten. (Unſer Roman
Der Octopus ſchildert dieſe Zuſtände in packender und an
ſchaulicher Weiſe. D. Red. d. V.) e

Seit Monaten ſchwebt nun ein gerichtliches Verfahren gegen
den Oeltruſt, an deſſen Spitze bekanntlich der MultiMillionär
Rockefeller ſteht, eben wegen Verſtößen gegen das obige Geſetz.
Am 8. Auguſt wurde von dem Gerichtshof in Chikago das
Urteil gefällt, der Oeltruſt ift zu der ungeheuren Strafe von
116 960 000 Mark verurteilt, ihm wurden 1460 Uebertretungen
des Geſetzes Elkins nachgewieſen. Der Richter Landis be
dauerte, daß das Geſetz nicht geſtatte, den Geſetzesverletzer ins
Gefängnis zu ſchicken. Der Prozeß iſt hiermit noch nicht zu
Ende, ſondern wird noch den Appellations Gerichtshof beſchäf
tigen, da die Advokaten Rockefellers ſicherlich Berufung ein
legen werden. An der andern Seite ſind gegen eine ganze
Reihe anderer Truſts Verfahren wegen der gleichen Vergehen
im Gange, auch gegen die beteiligten Eiſenbahngeſellſchaften
ſoll vorgegangen werden.

Aſien. Ein türkiſch-perſiſcher Konflikt. Amt-
liche perſiſche Telegramme berichten, daß türkiſche Truppen mit
Artillerie perſiſches Gebiet in der Nähe von Urmia betreten,
das Dorf Mavaneh zerſtört und 18 Männer und 60 Frauen und
Kinder, meiſt Chriſten, getötet haben. Sie nahmen darauf
Beſitz von dem perſiſchen Lager, welches die geringe Beſatzung
zu räumen gezwungen war.

Zur Revolution in Rußland.
Die Sozialdemokratie beteiligt fich an den Dumg

wahlen. ie allruſſiſche irre der ſozialdemokratiſchen
Partei hat ſich für die Wahlbeteiligung entſchieden.

Pardon wird nicht gegeben! Jn ſtetem Beſtreben, Ruß
land „vor dem drohenden eregn zu retten haben die

aus den Reihen des Miniſteriums des Jnuern
und des Gendarmeriekorps die Entdeckung gemacht daß die
Poliziſten und Gendarmen bei Gebrauchmachung von ihren
Waffen „äußerſt ſchlecht ſchießen“). Jn Anbetracht deſſen ſind
nun vom Miniſterium des Jnnern und vom Chef des ab-
geteilten Gendarmeriekorps Zirkulare erlaſſen worden denen
zufolge den Untergebenen eingeſchärft werden ſoll, daß es not
wendig ſei, bei Gebrauchmachung von Feuerwaffen „energiſch
vorzugehen und ſich nicht mit halben re

en. „Das Einfangen von Verbrechern mit bloßen

ftr ein auf das heutige Rußland und ſel Ausſa hnen n auf heutige Rußland und ſeinen ZJaren zeugen zu falſchen gen

änden“ erklärt der Chef des Gendarmeriekorps, Baron
aube, in ſeinem Zirkular „erſuche ich aufs entſchiedendſte

einzuſtellen. Denn das Blut unſerer Gendarmen iſt
viel zu koſtbar für dieſen Zweck
Das ſchlechte Schießen im „innern bereitet auch den
„Scharfſchützen“ des ruſſiſch japaniſchen eges vie Kopf

rbrechen. Einer der „Helden“ des Krieges, General Rennen
ampf, erklärt in ſeinem Regimentsbefehl: „Beim Drein

ſchlagen muß ſo gehauen werden, daß ein Hieb genügt!
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gemeldet:

c en

Ebenſo beim Stechen: einmal zugeſtoßen, aber bis zu Tode!Beim Schießen einmal geichoſſen, aber ſchei
Welche Furchtloſigkeit vor dem wehrloſen inneren Feind“!

Welche Tapferkeit im Kampf mit dem eigenen Volkel
Zum Hunger die Cholera. Die Gouvernements Aſtrachan,

Saratow, Simbirsk, Ufa, Kaſan und Niſchni Nowgorod ſind
amtlich als von der Choleraepidemie bedroht erklärt worden.

Ein mißzglückter Fluchtverſuch. Aus Simbirsk wird
Zum Zwecke einer Maſſenentweichung entwaffneten

und banden politiſche Gefangene die Gefängnisaufſeher. Das
zu Hilfe gerufene Militär wurde mit Schüſſen aus den
Revolvern der Aufſeher empfangen. Die Truppen erwiderten
durch Gewehrfeuer. Ein Gefangener iſt getötet, einige ſind
verwundet worden.

Parteinachrichten.
Freiwillig aus dem Leben geſchieden iſt in Paſing

bei München der Genoſſe Schriftſteller Theodor Neher, ſeit
11/2 Jahren Mitglied des Paſinger Gemeindekollegiums. Neher
war ſchon ſeit Jahren ſchwer herz und nierenleidend. Vor
allem litt er auch ſeit Jahren an einer Schlafloſigkeit, gegen
die ſich alle bekannten ſogenannten Schlafmittel als erfolglos
erwieſen. Sein Leiden zu enden, griff Neher zum Revolver
und tötete ſich durch einen Schuß in den Mund. Nehen war
ein opferwilliger und eifriger Anhänger unſerer Sache. Aus
der ſchwäbiſchen Volkspartei war er nach München gekommen,
wo er ſeinerzeit Mitarbeiter der von Dr. Quidde heraus-
gegebenen Münchener freien Preſſe war. Eine Zeit lang leitete
er auch ein demokratiſches Blatt in Düſſeldorf. Seine ent
ſchieden demokratiſche Geſinnung führte ihn folgerichtig in die
Reihen der Sozialdemokratie.

Zum internationalen Kongreßz. Am Sonnabend,
17. Auguſt, vormittags 9 Uhr, findet im Konzertſaal der
Liederhalle in Stuttgart eine Sitzung der deutſchen
Delegation ſtatt. Die Sitzung hat eine wichtige Tages-
ordnung. Es iſt deshalb nötig, daß die Delegierten der
Partei und der Gewerkſchaften am Sonnabend früh bereits in
Stuttgart pünktlich zur Stelle ſind.

Die ſozialiſtiſchen Millionäre. Wie ſich die kapi-taliſtiſche peſt Deutſchlands von F zu Zeit aufregt über

die „Villa“ Bebels am Züricher See und den Reichtum
einiger anderer Parteigenoſſen, ſo geſchieht das auch in anderenLändern. Unſer belgiſcher Genoſſe Vandervelde iſt bekanntlich

auch kein Prvoletarier, er ſtammt aus einer reichen, belgiſchen
Familie und braucht nicht in die kapitaliſtiſche Fron zu gehen,
um ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen. Das fordert den
Neid der Söldlinge der kapitaliſtiſchen Preſſe heraus und ſo
wird jetzt in den belgiſchen Blättern ſehr viel über den Reich
tum Vanderveldes fabuliert. Das katholiſche Blatt, der
Patriot, ſtellt, nach dem es der Tätigkeit Vanderveldes für die
Sache des Proletariats volle Anerkennung hat zuteil werden
laſſen, die Frage an die Sozialiſten, ob ſie denn das Privat
eigentum der Reichen reſpektieren, wenn dieſe Sozialiſten ſind.
Auf dieſe Je antwortet unſer Brüſſeler Parteiorgan ſehr
nett und präziſe:

1. Die wohlhabenden Sozialiſten ſind vermöge ihrer Mittel
unabhängig, ihr Vermögen geſtattet ihnen, die Verteidigung der
Arbeiterklaſſe zu führen, ohne h e zu müſſen, vor der
Rache der Klerikalen und der Kapitaliſten.

2. Beſitz ſichert nicht bloß die individuelle e e ſondern
verſchafft den Menſchen auch jenes Wohlbefinden, das der
Sozialismus allen Menſchen bringen will.

3. Um unſer Ziel, die Sozialiſierung des Eigentums zu er-
reichen, muß dieſes den Reichen abgenommen werden.

4. Die reichen Sozialiſten arbeiten mit uns, mit der ge
ſammten Arbeiterpartei, an der Erreichung dieſes

5. Sie ſind ihres Schickſals ſicher. Wenn der Moment ge-
kommen ſein wird, werden auch ſie enteignet wie alle andern.
So, re kann der Patriot beurteilen, welchen Grad von
Reſpekt wir vor dem Eigentum haben.

Die Agitation in Transvaal wird zurzeit mit großem
Eifer von dem engliſchen Genoſſen Wilſon betrieben. Derſelbe
hat ſchon zirka 30 Verſammlungen abgehalten, die von Tau-
ſenden beſucht waren. Die organiſierte Arbeiterſchaft von
Transvaal hat ihn erſucht, längere Zeit in Süd-Afrika zu
bleiben und die politiſche und ökonomiſche Organiſierung der
dortigen Arbeiterklaſſe zur Ausführung zu bringen.

Gewerkſchaltliches.
Die Bewegung unter den Hamburger Drehern, Maſchinen

bauern uſw. iſt beendet. Eine Arbeitseinſtellung wurde nicht
beſchloſſen. Vom 1. Oktober d. J. ab tritt für etwa 9000 Me
tallarbeiter der genannten Branchen (in anderen beſteht ſchon
der Neunſtundentag) die 9ſtündige Arbeitszeir und weitere
Zugeſtändniſſe in Kraft.

Der Bergarbeiterſtreik in Oberſchleſien dehnt ſich auch auf
Niederſchleſien aus. Jn Fellhammer und in Sorgau
abgehaltene Verſammlungen der Bergarbeiter erhoben Proteſt
gegen das Knappſchaftsgeſetz und forderten eine Lohnerhöhung
von 50 Pf. pro Schicht. Teuerungszulagen für ſämtliche Ar-
beiterkategorien und Erhöhung des Abſchlags um drei Mark
pro Woche. Die Belegſchaft der konſolidierten Fuchsgrube hat
bereits ihre Forderungen an die Verwaltung eingereicht.

Eine Delegiertenverſammlung der Bergleute aus dem
Ruhrrevier iſt für kommenden Sonntag einberufen, um
die Frage der Unterſtützung der oberſchleſiſchen Lohnbewegung
zu beſprechen.

Ausland.
England. Der Streik der Dockarbeiter in Bel

faſt iſt ſchlimmer als jemals. Unterhandlungen und Ausein-
anderſetzungen ſind abgebrochen. Die Leute erklären jetzt, bis
zum Ende kämpfen zu wollen. Noch mehr von ihnen legten die
Arbeit nieder. Die Schiffahrt liegt brach. Das Schiedsgericht
für den Streik der Fuhrleute iſt an der Weigerung dreier Fir-
men geſcheitert.

Aus dem Keiche.
Berlin. Vom Auto getötet. h vormittag über

fuhr am Wittenbergplatz ein Geſchäftsautomobil eine alte Dame,
die eben den Platz überſchreiten wollte und das Signal des
Wagenführers anſcheinend nicht vernommen hatte. Der Wagen
fuhr über den Kopf der Frau, die auf der Stelle tot war. Der
Name der Beklagenswerten konnte bisher nicht ermittelt werden.

München. Den Sohn ermordet? Vor einiger Zeit
erlag der Sohn des begüterten Bauern Keller zu Reutſachſen
bei Rothenburg o. T. angeblich Verletzungen infolge epileptiſcher
Anfälle. Jetzt iſt der Vater des Verſtorbenen unter dem Ver
dacht, den eigenen Sohn erſchlagen zu haben, verhaftet und in
das Gefängnis von SchwäbiſchHall eingeliefert worden.

Ein Krankenkaſſen-Skandal. Eine anf gnordena der
Unterſuchungsbehörde bei der Krankenkaſſe für ſelbſtändige
en und Gewerbetreibende in München vorgenommene

ücherreviſion ergab Unterſchlagungen des derzeitigen Jan
verwalters Winkler in Höhe von über 2000 Mk. Die Paſſiva
der Kaſſe auf Aerzte und Apothekerrechnungen dürften 2500 Mk.
überſteigen. Auf Grund dieſer Sachlage wird von einigen
Gläubigern die Anmeldung des Konkurſes betrieben.

Vermiſchtes.
Zum Fall Hau wird der Frankfurter Zeitung aus Karls

ruhe gemeſdet: Der Mann mit dem grauen Bart, der am
6. November, dem Tage des Mordes an Frau Medizinalrat
Molitor hinter den beiden Damen herging und der nicht er
mittelt werden konnte, iſt von der Verteidigung in Mannheim
in der Perſon des Baron Karl von Lindenau aus Karlsruhe
feſtgeſtellt worden. Derſelbe beſtätigte den Jnhalt eines von
ihm an die Verteidigung geſchriebenen Briefes ohne Unter
ſchrift, in dem er den Hergang der Sache darſtellt und erklärt,
daß Hau der Täter nicht iſt. Herr von Lindenau gibt in
folgender, von den Rechtsanwälten Dr. Dietz und Dr. Goenner
abgefaßten Erklärung die Autorſchaft und die Richtigkeit dieſes
Briefes zu. Die Erklärung lautet: „Mannheim, 6. Auguſt 1907,
im Hauſe R. 47. Der Baron von Lindenau erklärt heute mit
ſeiner Unterſchrift, daß der von ihm an den Herrn Verteidiger
Dr. Dietz gerichtete Brief vom 20. Juli 1907 von ihm geſchrieben
n ſt und daß der Jnhalt des Briefes der Wahrheit ent
preche.“

Eine geheimnisvolle Geſchichte. Jn Marſeille wurde
ein Mann und eine an verhaftet, die aus Monte Carlokamen und in deren Beſitz ein Koffer gefunden wurde, in
welcher ſich die in Verweſung übergegangene Leiche einer zer-
ſtückelten Frauensperſon befand.

Schwere Gewitter gingen in der Dienstagnacht in der
Gegend von Hamburg, Lübeck uſw. nieder. Jn der Um-
egend von Hamburg wurden nach bisher vorliegenden Melbungen 13 Gehöfte durch Blitzſchläge eingeäſchert und vier Per

ſonen vom Blitze erſchlagen. Auch in der Gegend von Lübeck,
Mecklenburg und Lauenburg kamen viele Brände infolge Blitz
ſchlages vor.

Opfer der Berge. Eine holländiſche Touriſtin wurde in
der Nähe von Chamonix durch einen herabrollenden Felsblock
erſchlagen. Jn den Sectoner Dolomiten ſtürzten zwei Touriſten
ab, von denen einer ſchwere Verletzungen erlitt. Bei einer
Bergtour in das Brettgebirge ſtürzte ein Schuhmachergehilfe
über ein Schneefeld ab und erlitt ſchwere Verletzungen.

Unglücksfall anf einem engliſchen Kriegsſchiff. An
Bord des engliſchen Torpedobootszerſtörers Spiteful fing ein
Kels alter Feuer zwei Heizer verbrannten, vier andere ſind

erletzt.

Aus den Gemeinden.
Jn Röglitz fand am Montag eine von der Merſeburger Re

gierung anberaumte Verſammlung der Gemeindemitglieder ſtatt.
ßga Vertreter der Regierung waren anweſend. Es handelt
ich um einen Schulbau, da die jetzige Schule für 114 Schüler
zu klein iſt. Es wurde einſtimmig beſchloſſen im Jahre 1909
eine zweite Schule zu erbauen und einen zweiten Lehrer an
anzuſtellen,

Gerichtsſaal.
Ferien Strafkammer.

Halle, den 6. Auguſt.
„Eigentumsvergehen. Als eine unehrliche Auf-

wärterin erwies ſich eine 34jährige Arbeiterfrau, die einem be
jahrten Arbeiter die Wirtſchaft gemacht und am 29. Juni, dem
Todestage ihres Pfleglings, dieſem Anzüge, Wäſcheſtücke, eine
Uhr 2e. weggenommen hatte. Als eine Tochter des Verſtorbe-
nen kam, um die Erbſchaft anzutreten, vermißte ſie die Gegen
ſtände. Zeugin ſagt, ſie hätte nicht einmal ein Leinentuch
mehr gefunden, das ſie dem Vater aufs Geſicht legen konnte.
Da die Angeklagte wegen Diebſtahls ſechsmal vorbeſtraft iſt,
beantragte der Staatsanwalt eine Gefängnisſtrafe von zwei
Jahren ſechs Monaten. Das Gericht nahm nur Unter-
ſchlagung als vorliegend an und erkannte auf neun Monate
Gefängnis.

Freigeſprochen. Ein mehrfach vorbeſtrafter 36jähriger
Arbeiter hier überſtieg am Vormittag des 26. Mai den hohen
Zaun des Arbeitsplatzes der Eiſenbahnwerkſtätte am Canenger-
weg und ſuchte ſich hier aus den Eiſenabfällen 50 Pfund Alt-
eiſen zuſammen. Als er von einem Beamten übecraſcht wurde,
ergriff er nicht die Flucht ſondern machte ganz den Eindruck,
als denke er ſich nichts Schlimmes bei ſeinem Einſammeln.
Der Sammler war nicht lange vorher erſt aus dem Gefäng-
nis artige worden und hatte die inzwiſchen gefundene
Arbeit infolge einer Handverletzung wieder verloren. Er be
fand ſich daher in ſo großer Not, daß er mit ſeiner Familie
auf den Dielen ſchlafen mußte. Das geſtohlene
Eiſen hatte einen Wert von 60 Pfennigen. Der Staats
anwalt beantragte gegen den Angeklagten, der während der
Verhandlung mehrmals in Tränen ausbrach, eine Gefängnis-
ſtrafe von vier Monaten wegen ſchweren Diebſtahls. Das
Gericht ſprach den Angeklagten aber frei, da er die Abſicht
des Diebſtahhls nicht gehabt, ſondern das Einſammeln des
alten Eiſens für erlaubt gehalten zu haben ſcheine. Allerdings
habe er ſich durch das Ueberſteigen des Hausfriedensbruchs
ſchuldig gemacht, doch liege hierfür kein Strafantrag vor. Der
Angeklagte bedankte ſich „vielmals“ für das milde Urteil

Verſammlungsberichte.
Gewerkſchafts Kartell Schkeuditz. Jn der Sitzung am

1. Auguſt wurde das Buch des Genoſſen Lipinski über das
amilienrecht empfohlen und für die Bibliothek angeſchafft.
ür die ſtreikenden Tabakarbeiter wurden als erſte Rate 50 Mk.
ewilligt. Dann erſtattete der Kaſſierer Bericht über das zweite

Quartal. Diskuſſion wurde hierüber nicht beliebt. Ueber die
Nordhäuſer Kartellkonferenz wurden verſchiedene Meinungen
ausgetauſcht. Zuletzt wurden verſchiedene interne Sachen er
ledigt. s fehlten entſchuldigt Maurer Maß, Metallarbeiter
e 838L arbeiter Treumann; unentſchuldigt keiner.

ing. 6. 8.

Briefkaſten der Redaktion.
K. J. Er darf unter keinen Umſtänden die Stammrolle

unterſchreiben, wodurch er u. a. beſtätigen würde, daß er keine
Dienſtbeſchädigung erlitten und keine Anſprüche mehr zu ſtellen

abe.
Kretzſchau. Sie werden von der Druckerei, welcher der

Druckauftrag übergeben worden iſt, das weitere erfahren. Es
müſſen erſt nähere Angaben gemacht werden über die Art der
Ausführung.

a

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
Die heutige Nummer uwſfaſtt 8 Seiten.
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Restbestünde in

Damen Blusen,
tarbig und weiss, in Batist, Mousseline etc.

das Stück Pf. 39 Pf. und 6 Pf.
Restbestünde in

Seidenstoffen,
reinseidene Merveilleux, Taffet, Liberty, Damassé ete.

das Meter und 75 Pf.
Resthbestände in

Spitzen und Einsätzen,
Spachtel, Valencienne, Tüll ete., verschiedene Breiten,

das Meter 30 Pf. 15 Pf. I Pf. und 5 Pf.

Unsere Schaufenstoer
bitten

zu beachten!

7 t r Fa s

Restbestäünde in

Damen-, Herren u. Kinderwäsehe
nur erstklass. Qualit., besteh. aus ſeinen Damen-Tag- u. Nacht-
hemden mit Madeira- Stickerei, Piqué-Jacken, Röcken, Bein-

Kleidern etc. an enorm billigen Preisen.

Restbestände in

Wasch-Kleiderstoffen,
Mousseline, Percal, Zephyr, Voile, Etamine, Batist etc.

das Meter 5 Pf. 28 Pf. und 25 Pf.
Restbestände in

Damen-Hüten,
geschmackvolle Garnituren,

e e c

Restbestäünde in

Damen-Schürzen,
Tündelschürzen, Reformschürzen, weisse Schürzen, Wirtschatts-

schürzen etc.

das Stück 45 Pf. 28 Pf. 25 Pf. und e Pf.
Restbestäünde in

Woll-Kleiderstoffen,
Kostümstoffo Cheviots, Kammgarn, Beiges, Tuchstoffe,

Hauskleiderstoffe etc.

das Meter z 75 Pf. 60 Pf. und 35 Pf.

das Stück 75 Pf. 50 Pf. und 25 Pf.

d Halle a. S,
MarktplatzGeschäftshaus 9 G W 2

Restbestände in

Kinder-Mützen,
Matrosen-Mützen, Jockey-Mützen, Schirm-Mützen ete,

das Stück 25 Pf. 18 Pf. S i. und 39 Pf.

e

e u
r



e V Donnerstag, den August abends Vhr V
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im großen Saale des VolKsparkes,, Burgſtraße 27

W oIKSs WVersa mm um g
Tagesordnung: Vortrag des Genoſſen Fritz Kunertk-Berlin, über das Thema:

Crocve partelpolitische Auteahen der Sozialdemokratie im Jahre 190).
Die Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen werden erſucht, zahlreich in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Der Biüldungs-Ausschuss
des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Auch die Frauen haben Zutritt.
des Gewerkſchafts-Kartells und

knnocheeiſer

Literinhalt ca. 14 6 5 10 s
Literinhalt ca. 3 4 5

28 35 40 v.
kinmacheoläser

mit Patentverschluss

Literinhalt ea. J 1/228 S Pf.
kinmachetöpte

48 33 28 16 p.
Pergamentpapier er S v.

Uamburgeton HUschaum

u rn
mitglieder und Kommiſſionen.

Mitglieder Versammlung-

S Alle Kollegen und Kolleginnen müſſen pünktlich erſcheinen.

C oliwitz bei )ürrenberg.

III onS

8 Zahlstelle Zeitz.
Sonntag den 11. August in der Burger-Ernolung S 8

Sommerfest SS bestehen in lnstrumental- u. Besangs-Konzert S

5 verbunden mit Preiskegeln, Blumenver- S
S losung, Kindervogelschiessen und andere
S Belustigungen.
J Die Kameraden der umliegenden Zahlstellen sowie jede

andere Gewerkschaft sind hierzu treundlichst eingeladen. O

O Eintrittskarten sind bei den Genossen Kämpfe und
Leopold im Vorverkauf zu haben. 8

Anfang nachm. 3 Uhr Anfang nachm. 8 Uhr.Sinn m I in. m bllI. u
Die Fest Kommission. Or D oLiett im.

ArbeiterFadt-Perein „Iempo'

Zu dem am Sonntag d. II. August
stattfindendenver Sommerfſest D

beztehend aus Korsofahrt, Preisschiesxen u. Ball
ladet die Genossen zu zahlreichem Besuch freundlichst ein

Der Vorstand.

Wölliner- Pulver
gibt ſchönſte, geruchloſe Wäſche.

r Ohne Seife, ohne Seifenpulver, ohne Soda.
Froi von jeder Sehärfe! Frei von ChlorVorrätig in e-, /1 Pfund Paketen und 5 Kilo Säckchen in

C

Klbpnpner und lustallateure.

öffentliche Versammlung.
Tagesordnung

Bericht und Beſchlußzfaffung über die ſlattgefundenen
Verhandlungen mit der Jnnung.

Zahreich. Erſcheinen der Kollegen ſieht entgegen D. Einberufer.

Donnerstag d. August abends 872 Dur Im Bestaurant Köppchen Damentäschehen
mit Kettenhenkel

0.45, 0.601.25, 2.- M.
FFantazletüschchen

ſeinJTſle den 10. Auguſt l Uhr bei

Vers am am um
Tagesordnung 1. Neuwahl v2. Bericht vom Kreistag. 3. Ver

Der Vorſtand.

Deutscher Holzarbeiterverhan

Zahlstelle Teitz.
Sonnabend den 10. Auguſt abends S Uhr bei Kämpfe

ſchiedenes.

Tagesordnung
h r über lokale Unterſtützungs- Einrichtungen.
Bericht vom GewerkſchaftsKartell ev. Wahl von Delegierten.J Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Die Verwaltung.

KasimorVerein.
Sonnabend den O. Auguſt 1907 abends S Uhr

Ausserordentliche Generalversammlung
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig.

Der Vorſtand.

Bitterfelcl.
Auf die in Nr. 181 dieſer Zeitung gebrachte Erwide-

rung des Herrn Direktor Brömme der Fitterfelder
Aktien-Brauerei, halten wir den in Nr. 178 gefaßten
Artikel vollſtändig aufrecht, und erklären hiermit der
Arbeiterſchaft von Bitterfeld u. Umgegend, daß
wir die ſchmeichelhafte Erwiderung des Herrn Direktor
Brömwme ganz entſchieden zurückweiſen.

Der Brauerejarbeiterverband.

Gewerkschafts-Kartell Zeitz.
Donnergtag, den 8. August von an. 4 r
bis abends 12 Uhr im Saale der Bürgererholung

S Grosser Ball.n organiſierten Arbeiter und Arber eng ſind hierzu

freundlichſt eingeladen. Der Vorſtand.

Apollo- Theater.
Direktion Guatav Poller.

Gaſtſpiel des Metropol-Enſembles. Dir.: Max Samst.
Heute, Mittwoch, den 7. Auguſt

BF Zum letzten Male!
Der Hund v. BaskKerville.
Detektiv- Komödie in 4 Akten von Richard Oswald und

Hax Wassermann, Alt. Mant 30.

C. I. Ritter
Halie a. S., Leipzigerstr. 90. 7

M Voranzeige.„Feotwöeve Fuchs an inelerge

fudet von Sonntug, den 11. bis Sonntag, den 18. Aug. tat.

Wilh. Heckoert, Eneros-Iuger.
Detdll-Verkauk: Am 6üter-Bahnhof 5 W Toreinkahrt.

Ein großer Poſten zurückgesetzte Emullle

zu bedeutend ermäſzigten Preiſen.
l Partie Diner 28 em groß, in verſch. Farben

pro Stück 8S5 Pfg.

ſSpofſh. Möbel neu Thalia- Theater.
ſolange der Vorra rei
10 Schränke di Geiststrasse 42
0 Vertikows Sonntag den u Auguſt13 d t 8 obends S. 15 Uhr:4 ne wie z er Goldbauer.

erbetten100 Stühle a 35 Nachmittags 4.15 Uhr
Spiegel, Kommoden, Küchen

ſchränke ſtaunend billig.
Sofas 25, Plüſchſofas 48 M.,Plüſchgarnituren ſehr billig.

Siegm. Rosenberg

Geiſtſtr. 21, I.
Wegen Geſchäftsaufgabe

Kinoleum,Wachstuche, Tapeten,

zu Spottpreiſen.
15 Rathausstrasge 15.

Zitronensaft,
7 ten,v nFlaſche 0.30, 0.50Drogerie ax T

Rannisehestragsso 2,
Ecke Sternstrasse.

pfäncler Auktlon.
Donnerstag den 15. Auguſt

nachmittags 2 Uhr bei

Frau Voitzsch
Toitxr., Ritterſtraßze 17.
Pfänder Auktion.

Die verfallenen Pfandſtücke
Nr. 343 001 356 000 gelangen
am 15. und 16. Auguſt zur Ver
ſteigerung. Erneuerung bis 10./8.

Kinder Vorſtellung.
König Faulpelz und

Prinz lustig.
Montag den 12 Auguabends S. 15 Uhr zu
der äoidbauer.

Möbel35 Mk., 22 eriege10 Mk., Sof fast v e et matratzen. i iſse Scart Küchen

möbel billig zu verkaufen.
August Hesase. Geiſtſtr. 31.

Knochen, PayierLumpoen, eiten
Albert Bodejun. Gr. Alausſtr.

ne
gaſſe, Ecke Unterberg.

i ſchlachteſen
rühsu Wellfleiſch.J chönitzſtr. 11.

Volkspark.
Gefunden Sonntag d. 4. Ang.

ein Trauring, gez. F. S. 26./5. 83.

Dankſagung.ür die vielen Beweiſe der

liebevollen, innigen Teilnahme
beimHinſcheiden meines lieben
unvergeßlichen Mannes und
guten Vaters

Paul Meorguner
ſagen wir allen hierdurch

Julius Philipp nach Conan Doyles gleichnamigem Roman.
Ab Donnerstag den 8. Augu

Rovität! Rinne Hochzreitsnacht-. Novität!
Schwank aus dem Engliſchen in 3 Akten von Roth.

allen beſſeren Kolonialwaren und Drogengeſchäften.

am liebſten vom Lande, mit nurguten Zeugniſſen. voiſteiung.
2—4 nachm. und nach 7 Uhr abds.

unſern herzlichſten Dank.
Tretet ſtill zu meinem Grabe,
Stört mich nicht in meinerRtuh
Denkt, was ich gelitten habe,
Gönnt mir nun die ewige Ruh.

Geſucht zum 15. Sept. oder
1. Okt. Mädchen für alles,

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich

Narie Horgner unä Lind.Halle, Kirchtor 14.
Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.
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4 e r 7 ub eilage zum V olksblatt.
S Halle a. S., Donnerstag den 8. Auguſt 1907. IS. Jahrg.Rr. 183.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 7. Auguſt 1907.

e t Der Hausagrarier Klage.
enwärtig tagt in Hamburg der Zentralverband derſtädtiſchen Haus und Grundbeſitzervereine und »Vereinigungen

Deutſchlands. Wie nicht anders zu erwarten, ſingt man dort
das hohe Lied von der Not der armen Hausagrarier. Die
Herren haben in dieſer Beziehung von den Landagrariern
etwas gelernt, denn ihr Schreien iſt ebenſo intenſiv und be-
zweckt genau dasſelbe, wie das der Landagrarier: Bereicherung
auf Koſten der Allgemeinheit, und dazu ſoll der Staat, genau
wie bei den Krautjunkern, ſeine Hand bieten. Das geht
auch aus dem Geſchäftsbericht hervor, der von dem Alldeutſchen
und Mittelſtandsretter Hartwig- Dresden abgefaßt iſt. Hartwig
iſt Direktor des Verbandes und infolge ſeines reaktionären Auf
tretens im Dresdener Stadtverordnetenkollegium, wo er ſich als
rer eind der Arbeiterklaſſe zeigte, weit über die

renzen Sachſens hinaus bekannt geworden.
Zuerſt widerſpricht der Geſchäftsbericht der allgemein be

rechtigten Auffaſſung, daß die organiſierten Hausbeſitzer ſich in
Kampfſtellung gegenüber den Mietern befinden. Jm Gegenteil
wolle man den Frieden mit den Mietern. Wie das möglich
iſt bei dem berüchtigten Hausbeſitzerkontrakte und der fort-
währenden willkürlichen Steigerung der Mietpreiſe, kann nur
eine ſo unſchuldsvolle Seele wie Hartwig herausfinden.

Weiter klagt der Geſchäftsbericht darüber, daß zu viel ge
baut werde, ſo daß es in einzelnen Städten viele leerſtehende
Wohnungen gibt, die natürlich den Profit der Hausagrarier
ſchmälern. Würden die Hauspaſchas mehr kleinere Wohnungen
bauen und auch Arbeiterfamilien mit Kindern nicht ſo auf
den Jndex ſetzen und die Mietpreiſe nicht ins fabelhafte ſtei-
gern, würden die Wohnungen bald bezogen ſein. So müſſen
die Arbeiter auf die Vororte ziehen. Das paßt aber den
Häusagrariern auch nicht. Denn Hartwig wendet ſich gegen
die angeblich verderbliche Kommunalpolitik der Einverleibung
von Vororten. Das habe einen ausgedehnten Ausbau von
Straßenbahnverbindungen nach den entlegenen Vororten im
Gefolge, wodurch die Arbeiter in der Lage ſeien, hinaus-
zuziehen, wo die Wohnungen billiger und mit allen modernen
Einrichtungen ausgeſtattet ſeien. Dagegen müſſe Stellung ge
nommen werden.
m weiteren erregt den Zorn Hartwigs, daß eine ganze
Anzahl Städte, ja ſelbſt Dörfer, die Wertzuwachsſteuer einge
führt hätten, wodürch der Profit der Hausagrarier und Grund

pekulanten ebenfalls geſchmälert werde. Die Hausbeſitzer
müßten daher ſehen, in den Stadtverordneten-Kollegien das
Uebergewicht zu bekommen, um derartigen Gelüſten auf die
„mühſam erworbenen“ Groſchen der Hausbeſitzer energiſch be
gegnen zu können. Das müſſe geſchehen auch in bezug auf die

rrlehren der Bodenreformer“, die weiter nichts bezweckten,
ils eine gänzliche Beſeitigung des Eigentums an Grund und

Boden. Denn dadurch würde eine Proletariſierung der Grund
und Hausbeſitzer herbeigeführt, deren Exiſtenz doch das ſicherſte
Bollwerk „gegen den Anſturm von unten“ ſei. Das iſt ganz
Hartwigſche Auffaſſung.

Weiter wendet ſich der Geſchäftsbericht gegen die Begünſti-
ung der Baugenoſſenſchaften, die den Grund und Hausbe
tzern nur eine vermehrte Konkurrenz bereiten. Ganz energiſch

aber wendet er ſich dagegen, daß zum Bau von Beamten und
Arbeiterwohnungen vom Staate Gelder bewilligt werden und
daß die Landesverſicherungsanſtalten den Baugenoſſenſchaften
in erhöhtem Maße Gelder zu niedrigerem Zinsfuße bewilligen.Dem muß auf Fejey geberiſchen Wege entgegengearbeitet wer

den. Das könne nur geſchehen durch eine ſtarke Vertretung in
Parlamenten und Stadtkollegien. Das wären ſo die Wünſche
der Hauspaſchas im Geſchäftsbericht. Was weiter noch kom
men wird, werden wohl die nächſten Tage lehren. Der erſte
Tag hat aber ſchon gezeigt, wie es mit der friedlichen Ge
ſinnung der Hausbeſitzer gegenüber den Mietern ausſieht. Der
Friede iſt ſo gedacht, daß die Mieter den Wirten ausgeliefert

erden auf Gnade oder Ungnade, damit ſie mit Haut undSegen verſpeiſt werden. Das würde etwas ſchönes geben,

wenn und Land- Agrarier die beſitzloſen Maſſen nach
Gutdünken ſcheren könnten.

a

Von der Bevölkerungszunahme in den Großſtädten.
Die preußiſchen Großſtädte haben auch in den letzten Jahren

noch eine ſtarke Bevölkerungszunahme aufzuweiſen gehabt. Jn
des iſt und darin tritt eine früher kaum zum Vorſchein ge
kommene Eigentümlichkeit auf der Geburten überſchuß
bei einer ganzen Reihe von Großſtädten bereits im Rück
gan ge begriffen, ungeachtet der außerordentlichen, noch immer
andauernden Ueberfüllung der kräftigen, Kinder in die Welt
ſetzenden Altersklaſſen. Die Geburtenziffer ſchwankt innerhalb
der weiten Grenzen von 22,55 und 50,65 aufs Tauſend der
Bevölkerung, wies alſo Unterſchiede von 130 v. H. auf. Aehn-
lich verhielt ſich die Sterbeziffer; auch bei ihr finden wir
Schwankungen von 10,69 bis 23,27 v. H. Bei der Heirats-
ziffer waren die Gegenſätze weniger ſtark ausgeprägt; es gab
heiratende Perſonen von 16,12 bis 24,02 aufs Tauſend der
Bevölkerung. Am höchſten war die Geburtenziffer in
den rheiniſchweſtfäliſchen Städten Gelſentirchen (50,65), Bo
chum (44,33), Duisburg (43,64), Dort:aund (43,03), und Eſſen
(40,55). Die niedrigſten Zahlen weiſen auf: Charlottenburg
(22,55), Schöneberg (23,51), Hannover (23,74), Wiesbaden
(24,38) und Crefeld (24,64). Die Heiratsziffer ſtellte
ſich am höchſten in Altona (24,02), Frankfurt a. M. (22,90)
und Berlin (22,76); ihnen folgen Düſſeldorf (21,82), Köln
(20,96), Dorimund (20,96); die Heiratsziffer war am niedrig-
ſten in Danzig (16,12), Poſen (16,18), Königsberg i. Pr.
(t6,26), Halle (16,62) und Stettin (16,94). Die ungünſtig
ſten Sterbeziffern boten Poſen (23,27), Stettin (21,69), Breslau
(21,53), Dortmund (21,39) und Danzig ((1,13). Am niedrig-
ſten war dieſe Ziffer in Schöneberg (10,69), Charlottenburg
(12,26), Barmen (12,88), Crefeld 13,91) und Elberfeld (14,15).
Dieſe günſtigen Ergebniſſe für Schöneberg und Charlottenburg
dürften jedoch zum Teil damit uſammenhängen, daß in bei-
den Gemeinden die wichtigſten Krankenhäuſer außerhalb des
ſtädtiſchen Weichbildes liegen. Was den Geburtenü be r
ſchuß oder die natürliche Bevölkerungszunahme anlangt, ſo
war dieſe am höchſten wiederum in den rheiniſch weſtfäliſchen
Städten; in Gelſenkirchen erreichte der Ueberſchuß 31,04, in
Vuisburg 24,77, in Eſſen 23,52 a. T. Herlin hatte nur
einen Ueberſchuß von 9,19, Halle von 9,6, Charlottenburg

einen ſolchen von 10,29 aufs Tauſend der Bevölkerung. Auch
Stettin hatte nur einen Ueberſchuß von 10,11, Königsberg von
10,39 a. T. Jntereſſant iſt, daß auch einzelne rheiniſche
Städte mit alteingeſeſſener Jnduſtrie, wie Crefeld uſw., nur
24,64 Geborene und 13,91 Geſtorbene, alſo nur eine Geburten-
zunahme von 10,73 hatten.

Das iſt ein beredtes Zeichen der Zeit. Angeſichts der immer
ſteigenden Wohnungs und Lebensmittelpreiſe, letzteres hetvor-
gerufen durch unſere agrariſche Zollwucherpolitik, erſteres durch
die Grundſtückſpekulation einerſeits und das nimmerſatte Be
gehren der Hausagrarier anderſeits, ſind beſonders viele Ar-
beiter und Angehörige des kleinen Mittelſtandes nicht mehr in
der Lage, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Weiter
iſt die Fron der Mädchen und Arbeiterfrauen in den Fabriken
ſchuld daran, daß die Sterblichkeitsziffer der Kinder in den
erſten Lebensjahren eher zu- als abnimmt, ſo daß ſich alſo der
Geburtenüberſchuß verringert oder man verhütet, überhaupt Kin-
der zu bekommen. Alles das iſt aber zum Schaden des Staa-
tes und müßte vom Staate, anſtatt Agrarpolitik zu treiben, eine
Politik betrieben werden, die die Lebens- und Wohnungsver-
hältniſſe verbilligt, damit den untern Klaſſen nicht nur Ge
legenheit gegeben wird, zu heiraten, ſondern auch eine Fami-
lie ernähren zu können. Das wird allerdings in unſerem
agrariſch durchſetzten Klaſſenſtaate nicht ſo leicht. An der Ar-
beiterſchaft liegt es, dafür zu ſorgen, daß unſere Parlamente ſo
zuſammengeſetzt werden, daß das Jntereſſe des Volkes mehr
und beſſer gewahrt werde als jetzt. Für Preußen beſonders iſt
es notwendig, dem agrariſchen Dreiklaſſenparlament den Gar-
aus zu machen, damit einmal andere Zuſtände im Lande ge
ſchaffen werden zum Nutzen des ganzen Volkes, nicht nur
einer kleinen Clique bevorrechteter Krautjunker.

Rechenbergs Tat vor der Strafkammer.
Jene in Verbitterung begangene Tat des ſtreikenden Mau-

rers Franz Rechenberg beſchäftigte geſtern die hieſige
FerienStrafkammer. Den Vorſitz führte Landgerichtsrat
Behm die Anklage vertrat Staatsanwalt Pulcke und
als Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Dr. Müller. Rechen-
berg iſt 47 Jahre alt, Familienvater von vier Kindern und
bisher unbeſtraft. Er wurde beſchuldigt, in der Nacht vom
27. Juni an dech Neubau der Weiſe K Monzskiſchen Maſchi
nenſabrik (Turmſtraße) dem Polizeiwachimeiſter Brüßke Wider
ſtand geleiſtet, ihn bedroht und mittels einer Waffe mißhan
delt zu haben. Der Angeklagte erklärt unter Tränen, er ſei
in betreffender Nacht die Torſtraße hinunter nach der Hafen-
bahn gegangen, um dort Italiener zu treffen. Die arbeiteten
dort, meinte er, und er mit andern Streikenden habe auf der
Straße gelegen. Der Vorſitzende wirft ein, die Streikenden
hätten doch eigentlich freiwillig auf der Straße gelegen, da ſie
die Arbeit niedergelegt hätten; eine Ausſperrung habe doch
nicht ſtattgefunden. Der Angeklagte erzählt dann weiter, an
der Hafenbahn ſeien Streikbrecher einquartiert geweſen. Die-
ſen habe er etwas auswiſchen wollen. Er habe die Jtaliener
aber nur in die Flucht jagen wollen.
habe er einen ſechsläufigew Revolver, der mit vier Vogeldunſt
Patronen und einer Kugelpatrone geladen war, bei ſich ge-
führt. Eine Schrotpatrone habe er noch in der Taſche ge-
habt. Als er am Lattenzaun ſtand, ſei jemand die Furche
entlang gekommen. Dann habe er gehört, daß ihn jemand
anrief, infolgedeſſen habe er die Flucht ergriffen. Jn der
Dunkelheit habe er gar nicht erkennen können, wer hinter ihm
herkam. Er habe, um die Perſon, die ihn verfolge, zurück
zuſchrecken, den Revolver viermal abgedrückt. Mit der Kugel-
patrone habe er nicht geſchoſſen. Daß er, wie man vermute,
verſucht habe, den Revolver noch einmal zu laden, ſei un-
richtig. Schließlich habe ihn der Polizeibeamte eingeholt und
ihn mit dem Säbel über den Kopf geſchlagen, ſo daß er ſich
niederlaſſen mußte. „Jrh weiß ſelber nicht,“ erklärt der Ange
klagte weinend, „wie ich zu der Tat gekommen bin. Jn der
Arbeit verdiente ich pro Woche 28 Mk. und aus der Streik-
kaſſe bekam ich 15 Mk. Damit konnte ich nicht auskommen.
Durch aufregende Reden in Verſammlungen bin ich nicht zu
der Tat veranlaßt worden. Jch handelte aus eigenem An
triebe. Eine blaue Brille und einen Hut trug ich, damit
man mich n'cht erkennen ſollte.“

Zeuge Polizeiwachtmeiſter Brüßke bekundet, auf ſeinem Pa
trouillengang von der Turm nach der Beeſenerſtraße habe er
in der Dunkelheit am Neubau einen Mann ſtehen ſehen. Als
der Mann weglief, habe er etwas Blinkendes in deſſen Hand
geſehen. Bei dem Nachlaufen habe er den Revolver erkannt,
der bald auf ihn abgeſchoſſen wurde. Zunächſt habe er ge-
glaubt, es handle ſich um einen Schreckſchuß. Schließlich
habe er aber Schrotkörner in das Kinn bekommen und die
Schießerei für bedenklich gehalten. Der Angeklagte habe auf
kurze Entfernung ſich im Kreiſe drehend, vier Schüſſe abge
geben. Beim letzten Schuß knapſte es. Der Schuß habe viel
leicht verſagt und daher komme es jedenfalls, daß die Kugel-
patrone noch im Revolver ſaß. Nach den Bewegungen Rechen-
bergs habe Zeuge den Eindruck bekommen, der Verfolgte wolle
noch einmal laden. Um Rechenberg kampfunfähig zu machen,
habe Zeuge dreimal mit dem Seitengewehr zugeſchlagen. Nach
dem Geſchehnis ſei ein Wächter zu Hilfe gekommen, der den
verletzten Rechenberg nach Anlegung eines Notverbandes mit
nach der Klinik gebracht habe. Zeuge iſt 14 Tage in ärzt-
licher Behandlung geweſen und wieder hergeſtellt. Einige
Schrotkörner befinden ſich aber noch im Kinn. Dieſe Fremd-
körper müßten vielleicht ſpäter einmal entfernt werden. Eine
Sefahr beſteht aber nicht. Auch der Wachtmeiſter bekundet,
Rechenberg habe ihm auf Befragen, weshalb er denn eigent
lich mit dem Revolver dort umhergelaufen ſei, geſagt, er habe
den Jtalienern etwas auswiſchen wollen. Den Revolver habe
er ſchon vor Jahresfriſt in der Leipzigerſtraße gekauft.

Der Staatsanwalt iſt der Anſicht, der Angeklagte ſei ein
etwas konfuſer Menſch, dem die wirren Reden, die bei einem
Streik gehalten werden, in den Kopf geſtiegen zu ſein ſchei
nen. Die Tat erſcheint unüberlegt und töricht, jedoch dürfe
man dieſe Umſtände nicht allzu mildernd ins Gewicht wer
fen. Jn Anbetracht der entſtandenen Folgen ſei eine Gefäng-
nisſtrafe von neun Monaten zu beantragen; jedoch könne man
die erlittene Unterſuchungshaft auf die Strafe in Anrechnung
bringen. Der Verteidiger iſt ebenfalls der Anſicht, daß der
Angeklagte konfus, wohl gar nicht ganz normal ſei. Berück-
ſichtigen müſſe man auch bei Abmeſſung des Strafmaßes, daß
der Angeklagte durch das Tun der Italiener erregt geweſen
und von Leuten aus dem Hinterhalte angeregt worden iſt.
Er habe vielleicht früher einmal HintertreppenRomane geleſen

Aus dieſem Grunde

uno ſich durch die Bewegung hingeriſſen gefühlt. Erwäge
man ferner, daß der Angeklagte nach der Tat ſchwer verletzt
und auch 14 Tage in der Klinik krank gelegen habe, dann
müſſe man zu einer milden Beurteilung des Falles kommen.
Das Gericht erachtete die Sache für vollſtändig klargeſtellt.
Der Polizeiwachtmeiſter habe in rechtmäßiger Ausübung ſei-
nes Amtes gehandelt und der Angeklagte habe dabei Wider
ſtand geleiſtet. Schließlich habe er den Beamten tätlich an
gegriffen, indem er vier Schrotſchüſſe auf ihn abgegeben. Da
ſich der Angeklagte bisher ſtraffrei geführt habe und der ver-

anlaßte Schaden nicht ſo bedeutend ſei, habe ſich das Gericht
veranlaßt geſehen, auf die vom Staatsanwalt beantragte Ge-
fängnisſtrafe von neun Monaten zu erkennen. Rechenberg
nahm die Straſe an und der Staatsanwalt war damit ein
verſtanden.

Schutz den Streikbrechern.
Ein weiteres Streiknachſpiel ſtand in der Sache eines Bau

arbeiters von hier vor dem Schöffengericht zur Verhandlung.
Die Anklage lautete z Vergehen gegen S 153 der Gewerbe
ordnung, Hausfriedensbruch und da Angeklagter
am 4. Juni den Pichelſchen Neuban unbefugt betreten, einen
Arbeitswilligen Streikbrecher genannt und dieſem die Worte

1 haben ſollte: „Wenn wir anfangen, ſchlagen wir
ir die Knochen kaput, Du Streikbrecher, darum höre auf zu

arbeiten.“ Der Angeklagte ſtellte in Abrede, die Aeußerung in
der erwähnten Form getan zu haben. Er habe jenen Neubau
auch nicht unerlaubt betreten und den Arbeitswilligen auch nicht
bedroht, ſondern nur geſagt, Du willſt Dich wohl gar nicht
belehren laſſen. Nach ſtattgehabter Beweisaufnahme heantragte
der Amtsanwalt gegen den Angeklagten zwei Wochen Ge-fängnis und 20 Mark Geldſtrafe es Angeklagten Ver
teidiger wies daraufhin, daß die Worte der Bauarbeiter im
Lohnkampfe nicht ſo hart aufgefaßt werden könnten, wie ſie
ausgeſprochen werden der Korpsgeiſt bedinge es, daß die
Streikenden derartig reden, deshalb möge man keine Gefängnis-
ſondern nur eine Geldſtrafe verhängen. Das Gericht erkannte
aber auf zwei Wochen Gefängnis mit der Begründung, daß
die Arbeitswilligen und Unternehmer geſchützt werden müßten.

Von der Geldnot der ſogenannten kleinen Leute zeugt
der Geſchäftsgang der hieſigen Sparkaſſe. Jm Juni wurden
gegenüber 979 720 Mark Einzahlungen 1252662 Mark zurück
gezahlt, das ſind 272971 Mark mehr zurück als eingezahit,
gegenüber dem Monat Mai aber 625034 Mark.

Zehn sarefen haben gegen den Unternehmer Jaya-
mangala vor dem hieſigen Zivilgericht Klage angeſtrengt, weil
ſie zu beſtimmten Bedingungen in Königsberg für Vorſtellungen
im hieſigen Zoologiſchen Garten engagiert, die Bedingungen
ſeitens des Unternehmers aber nicht eingehalten worden ſind.
Es handelte ſich um die Regenzeit in der vorvorigen und der
erſten Hälfte der vorigen Woche. Die braunen Bewohner der

nſel Ceylon ſind infolge Nichteinhaltung der Engagements-
edingungen nach Berlin gereiſt, wo ſie im Panoptikum auftreten. Jn ihrer Klage auf Entſ ädigung findet morgen

Termin vor dem hieſigen Zivilgericht ſtatt.
Fürſtliche Einkommen für Militäranwärter. Um

Millionär werden zu können, darf man nicht erſt Militär
anwärter werden, denn die meiſten für dieſe Spezies Menſchen
offen gehaltenen Stellen ſind in der Regel ſo gering beſoldet,
daß ſie der bekannten elenden Bezahlung der oſtelbiſchen Lehrer
nichts nachgeben. Das beweiſen wieder zwei Ausſchreibungen,
die von der großherzoglichen Bezirksdirektion Apolda und der
fürſtl. Greiz erlaſſen ſind. Von der erſterenBehörde wird ein Schreiber geſucht, deſſen Einkommen bei
bogenweiſer Fyxta den 50-60 Mark monatlich beträgt. Und
für Greiz wird ein Diätiſt mit 2 Mark Besablung für den
Arbeitstag geſucht. Aber das Maximum des „Gehaltes“
beträgt monatlich nur 52 Mark. Wie dieſe armen Schreiber-
ſeelen mit einem ſolchen „Gehalt“ auskommien ſollen, iſt viel
leicht nur den betr. Behörden erſichtlich.

Die Heimat nicht wiedergeſehen hat der Monteur
Richter von hier, der im Auftrage einer hieſigen Maſchinen
fabrik in Chile Maſchinen atſgefent hatte und nun nach Hauſe
reiſte. Auf dem Dampfer iſt derſelbe jedoch an Herzſchwäche
geſtorben und wurde ins Meer verſenkt.

Jn dem aufgehobenen Hehlerueſt auf der Mansfelderfung der Vorrat der aufgeſpeicherten Diebesbeute größer

als anfänglich vermutet wurde. Es wurden aufgehoben 15
entner zerſchnittene Kupferrohre. 16 Säcke zerſchnittene neue
eſſingrohre und 8/2 Blöcke Blei. Die Kupferrohre, darunter

eine durchlochte Schlange, ſind jedenfalls aus Zuckerfabriken
bezw. Heizungsanlagen geſtohlen. Es läßt 5 an den Formen
erkennen, wie die Rohre verwertet geweſen ſind. Die Meſſing-
rohre ſtammen aus Zucker oder Spiritusfabriken, ſind faſt neu
und in bis S m lange Teile zerſchnitten. Von den Blei-
blöcken tragen 7 Stück die Nr. 84/07 und ein Stück die Nr. 115/07
und auf der Kehrſeite die Bezeichnung: „Raffu. U. H. Blei.
Ein Block trägt die Nr. 3782/06 und die Bezeichnung: „Raffn.
L. H. Harzblei. Außerdem ſind die Blöcke mit einem Reichs
adler und einer Krone geſtempelt. Perſonen, die Auskunft über
den Eigentümer und die Herkunft der Metalle geben können,wollen ch im Polizeigebäude, Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 62,

melden.
Bei einem Zuſammenſtof; eines Motorwagens der

Stadtbahn mit einem Laſtfuhrwerk aus Nietleben an der
Waiſenhausmaner erlitt ein Verwalter aus Hahnerode einen
Bruch des linken Beines. Der Verunglückte wurde ins Eliſa-
bethKrankenhaus gebracht. Tin anderer Zuſammenſtoß eines
Motorwagens der Stadtbahn mit einem ſtädtiſchen Spreng-
wagen an der Ecke der Herren und Mansfelderſtraße hatte
nur die Beſchädigung des Sprengwagens zur Folge.

Dölan, 6. Auguſt. (E. B.) Zu einer großen Kundgebung
geſtaltete ſich hier am Sonntag die Einweihung des Arbeiter
heims. Genoſſen aus Halle und aus vielen Dörfern der Um-
gegend haben es ſich nicht nehmen laſſen, mit ihren Familien
zu der Einweihung zu erſcheinen. Es war eine „Volksparks“
Einweihung wie wir ſie uns nicht beſſer wünſchen konnten.
Aus den ſchwierigſten n en heraus haben es die am
Orte tätigen Genoſſen verſtanden, ſich ein der Arbeiterbewe-

ung würdiges Heim zu ſchaffen. Alle Verſuche, hier am Ortefür die Intereſſen der Arbeiterbewegung ein Lokal zu erhalten,

ſcheiterten an dem ſtarren Sinn der Lokalbeſitzer, die genau ſo
wie an anderen Orten recht gern die Groſchen der Arbeiter in
Empfang nehmen, ſonſt aber den Arbeitern kein Entgegenkom-
men zeigen. Aus dieſem Grunde waren wir gezwungen, unsauf eigene Füße zu ſtellen. Mit Recht darauf hinzuweiſen,
da es das Solidaritätsgefühl war, welches uns zur Grün
dung des Arbeiterheims veranlaßt hat; dieſes wollen wir auch
fernerhin pflegen, um die Arbeiterbewegung hier am Orte im-mer weiter zu fördern. Dazu gehört, daß alle hieſigen Ar
beiter ſich dem ſelbſtgeſchaffenen Jnſtitut anſchließen um das-
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mir agen -raften unterſtuhen zu können. Die Wirte haen es ſich ſelbſt Zuzuſchreiben, wenn die Arbeiter von n

nur ihr eigenes Lokal beſuchen.
Ammendorf, 7. Aug. Wir wollen nicht unterlaſſen, vrch
mals auf die morgen abend, Donnerstag, im Burgſchlößchen
ſtattfindende Mit liederverſammlung,, aufmerkſam zu machen.
Da Genoſſe Dreſcher über den theoretiſchen Teil des Programms
Waren wird, iſt es notwendig, daß die Mitglieder vollzählig
erſcheinen.

Spickendorf, 6. Auguſt. Ein gräßlicher Unglücks
fall hat ein junges Menſchenleben gefordert. Beim Häckſel
ſchneiden geriet auf einem Gute ein Kind in das Göpelwerk
der Maſchine wodurch das Kind einen Bluterguß ins Gehirnund einen Schädelbruch davontrug, woran das Kind bald
ſtarb. An dem Göpelwerk muß doch die Verkleidung gefehlt
haben, ſonſt konnte das Unglück doch nicht geſchehen. Auf
klärung tut not.

Zſcherben, 6. Auguſt. (E. B) Ein Dummerjungenſtreich führte zu einer Anklage gegen den 16 jährigen de
burſchen Paul Döbel aus Halle wegen Sittenvergehens.
war heute vor der Halleſchen Strafkammer angeklagt, weil er
mit einem hieſigen Schulmädchen unter 14 Jahren unzüchtigeHandlungen vorgenommen hatte. Da der junge Burſe die
Tat bereute, wurde er bedingt zu vier Wochen Gefängnis ver
urteilt.

Aus den Nachbarkreſſen.
Beigelegter Streik.

Eilenburg, 7. Aug. Telegr. Nachr.) Der Streik
der Mühlenarbeiter und Geſchirrführer in der Schloß
und Neumühle iſt durch Vergleich beigelegt worden.

Zum Arbeiterturnerbunde übergetreten
iſt der Turnverein von DöſchwitzKretzſchau. Der Beſchluß
wurde am Freitag einſtimmig gefaßt. Der Verein zählt 17
Mitglieder und gehörte bisher dem Elſtergau der Deutſchen
Turnerſchaft an. Das elende Denunziations- und Spitzelweſen
in der Deutſchen Turnerſchaft trägt ſomit die Früchte, die
vorauszuſehen waren. Die Arbeiter fühlen ſich abgeſtoßen durch
ſolches Treiben. Die benachbarten Arbeiterturnvereine werden
gewiß ihren jungen Bruderverein nach Kräften unterſtützen,
und dieſer ſelbſt wird allen Anfechtungen ſtandhalten. Den
erſten Nadelſtich hat ihm der Gaſthofsbeſitzer und Landwirt
Naumann verſetzt, der das Turngerät des Vereins entfernen
ließ, ſobald er etwas von dem Uebertritt hörte. Die Arbeiter
werden von jetzt ab den Naumannſchen Gaſthof Zum grünen
Tal von außen beſehen. Auch die jungen Leute empfinden
nun, wie man die Arbeiter behandelt, wenn ſie ihre eigenen
Intereſſen zu vertreten beginnen. Aus der freiwilligen Turner
feuerwehr, die geplant war, wird nun auch nichts werden.
Das wird die erſte Antwort der Arbeiter ſein. Wenn ihnen

nicht entgegengekommen wird, haben ſie keinen Anlaß, denen
Hab und Gut zu retten, die alles zur Unterdrückung der Ar
beiter tun. Eine Liebe iſt der andern wert, und die Arbeiter
haben es endlich ſatt, als Dank dafür, daß ſie alle Werte
ſchaffen, ſich malträtieren zu laſſen.

Weißenfels, 7. Auguſt. (E. B.) Eine wohlver-
diente Belehrung- mußte ſich am Sonntag der Arbei
ter Bräutigam aus Gräbitz gefallen laſſen. Die hochpatriotiſche
Schützengilde von Stößen und Prittitz hatte einen Ausflug
nach Schneedorf unternommen und vergnügte ſich aufs beſte im
neuerbauten Saale. Weil auch Nichtmitglieder Zutritt hatten,
glaubte Bräutigam, ein begeiſterter Sommerwähler, er dürfe
auch mit in den Saal. Aber man ſah es ihm, trotz der Sonn
tagskleidung an, daß er „nur“ ein armer Arbeiter war; er
wurde zurückgewieſen. Jm Bewußtſein, bei der Wahl als
Sommermann für die Intereſſen der Beſitzenden eingetreten zu
ſein, wendete er ſich an den Schützenmajor, der würde ihm
ſicherlich Zutritt gewähren, dachte er. Aber es war wiederum
nichts. Ganz ernſthaft wurde ihm das Betreten des Saales ver-
boten. Der gute Bräutigam konnte nicht begreifen, wie das
möglich ſei. Er war doch ſo gut patriotiſch geweſen und iſt es
noch.

Und von Sommer hatte er ja gehört, ein armer, ehrlicher
Arbeiter ſei viel mehr wert als ein fauler Reicher. Ehrlich
war und iſt Bräutigam, das weiß er.

Vielleicht lernt Bräutigam nun begreifen. Er kommt dann
lediglich zu der Erkenntnis, die Millionen Arbeiter bereits
haben. Jn dem kleinen, an ſich nichtsſagenden Vorfalle ſpie
elt ſich der ganze Klaſſen- und Jntereſſengegenſatz wider, der
jedes Volk in zwei „Nationen“ teilt. Und der Arbeiter müßte
ganz und gar ſtumpfſinnig ſein, wenn er nicht dieſen unüber-
brückbaren Gegenſatz erkennen und danach handeln wollte. Eine
„Harmonie“ iſt nur dann denkbar, wenn der Arbeiter mit der
Rolle des Sklaven zufrieden iſt und höchſtens etwas beſſere
Fütterung und Behandlung erſtrebt. Die Medizin, welche
dem Arbeiter Bräutigam verabreicht worden iſt, hat ihm gar
bitter geſchmeckt. Aber ſie iſt geſund.

In Weißenfels wurde am Montag beim Bahnübergangein Zimmerer durch ein in ſchnellſter Irt begriffenes gohlen
fuhrwerk über beide Oberſchenkel gefahren. Der Kohlenwagen
wollte noch ſchnell vor dem Herablaſſen der Bahnſchranken über
das Gleis fahren. Wann endlich wird der unhaltbare Zu
ſtand beſeitigt und eine Ueberführung geſchaffen werden
Wenn mit demſelben Nachdruck, mit dem die unter „ſozialde
mokratiſcher Leitung“ ſtehenden Krankenkaſſen, der Konſumver-
ein und die Gewerkſchaften verfolgt werden, die endliche Be
ſeitigung der jetzigen Bahnübergangs- Verhältniſſe erſtrebt wor-
den wären, würde die Angelegenheit wohl ſchon weiter gerückt
ſein.

Hohenmölſen, 7. Auguſt. (E. B.) Als freund
licher Geſchäftsmann erwies ſich ein hieſiger Rad-
fahrhändler. Ein Arbeiter wollte bei ihm einen kleinen Scha-
den an ſeinem Rade reparieren laſſen. Es handelte fich um
die Arbeit von einigen Minuten. Aber der „Geſchäftsmann“
wies den Arbeiter mit dem barſchen Worte ab, er möge das
Rad dort reparieren laſſen, wo er es gekauft habe. Auch die
käuſliche Ueberlaſſung des zur Reparatur nötigen Materials

Be
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lehnte der Geſchäftsmann kurzer Hand ab, den es arg ver
hat, daß die Arbeiter ermahnt worden ſind, ihren32 denſenigen denen zu decken, die im Volks

blatt inſerieren und auf dasſelbe abonnieren. Od der Ge
ſchäftsmann ſeinen Kundenkreis durch ſolches Verhalten erwel
tert hat, wird er bald merken.

Totgefahren vom eignen Geſchirr wurde am Mon-
tag im benachbarten Wählitz der 18ſährige Geſchirrführer Paul
Tille. Er war auf dortigen Rittergute tätig und wolleein Ochfengeſpann, das zu langſam vor ſeinem Wagen her
fuhr, überholen. Dabei wurde Tille durch das Anfahren an
die Bordſteine aus der Schoßkelle geſchleudert, und beide
Räder gingen ihm über den Kopf. Der Tod trat während
des Transports zum Arzte ein.

„Ertrunken iſt am Montag im Dorfteiche zu Wählitz
ein Hnabe, der mit einem andern Knaben Mittageſſen getra
gn hatte. Auf dem Heimwege badete der eine Knabe im

orfteiche, während der andre, am Ufer des Teiches ſitzend,
mit den Füßen vergnügt im Waſſer plätſcherte. Plöblich
ſtürzte er vornüber in den Teich und kam nicht wieder zum
Vorſchein. Ein Herzſchlag mag ihn getötet haben.

Zum Kampf gegen die Arbeiterkaſinos.
Am morgenden Donnerstag wird vor dem Bitterfelder

Schöffengericht verhandelt gegen die Genoſſen Hugo Gerſtner,
Otto Alter, Guſtav Laberitzkt aus Wolfen. Sie ſind an
gegegt als Vorſtände des Kaſinovereins in Wolfen,
und Getränke ohne behördliche Genehmigung zum Genuß auf
der Stelle an Mitglieder verkauft zu haben. Die Behörden
gehen e ſcharf gegen die Arbeiterkaſinos vor, die ihnen
ein Dorn im Auge ſind, weil ſie für die wachſende Macht der
Arbeiterklaſſe ſprechen und für ihr Beſtreben, ſich auch als
Konſumenten vom bürgerlichen Gängelbande freizumachen. Umſo vorſichtiger müſſen die Genoſſen Pin, denen die Verwaltung

eines Arbeiterkaſinos anvertraut worden iſt. Vor allem müſſen
aufs allerſtrengſte die beiden Hauptbedingungen eingehalten
werden, daß nur an Mitglieder und nur gegen Marken oder
ſonſtige Wertzeichen, nicht gegen bares Geld verkauft wird.
Jeder einzelne Fall von r gegen dieſe Vor
ſchriften kann zu hohen Beſtrafungen führen, da es ſich dann
um Gewerbevergehen handelt, die ſofort 50 oder 100 Mark
verſchlingen. Und wie von den Verwaltungen eines Arbeiter
kaſinos größte Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit vorausgeſetzt
werden muß, ſo von ſeiten der Mitglieder ſtrenge Disziplin.
Wo nicht beide Vorausſetzungen vorhanden ſind, ſoll lieber die
Gründung von Arbeiterkaſinos unterbleiben. Wo aber die
Genoſſen gewillt ſind, ſich ſtreng in den zwar lächerlich engen,
doch nun einmal durch die Geſetze gezogenen Grenzen für den
Betrieb eines Kaſinos zu halten, da können die Kaſinos die
Grundlage bilden für volle Emanzipation der Arbeiter in den
kleineren Landorten, und ſie können das nſe Mittel bilden,
die Wirte zur Hergabe ihrer Säle zu veranlaſſen.

Aus Wolfen wird uns zu einer Notiz in Nr. 179 des Volks
blattes berichtigend mitgeteilt, daß der Preis per Doppel-
zentner Kohle ſich um 5 Pfg. erhöht hat, alſo von 1 Mk. auf
1 Mk. 5 Pfg., nicht von 50 Pfg. auf 55 Pfg.

Jn Düben ſchlug am geſtrigen Dienstag der Blitz in die
ziemlich gefüllte Scheune des Gutsbeſitzers Winkler. Die
Scheune brannte bis auf die Umfaſſungsmauern nieder. Der
di hatte ſeinen Weg durch die Werkſtatt des Korbmacher-
meiſters Gerlach genommen, welche dicht an die Scheune
grenzt. wei Korbmacher erlitten leichtere Brandwunden,
während einer mehrere ſchwere Brandwunden davontrug und
betäubt aus der Werkſtatt getragen wurde.

Gräfenhainichen, 7. Auguſt. (E. B.) Berg ene Nacht
brach in der zwölften Stunde in der Friedrichſchen Wind-
mühle Feuer aus, das ſehr ſchnell um ſich griff. Obwohl die
Feuerwehr ſchnell zur Stelle war, brannte das Wohnhaus bis
auf die Umfaſſungsmauern nieder. Das Feuer iſt durch Ex
ploſion einer Lampe verurſacht worden.

Sangerhauſen. Der Bau der Bahnlinie von hier über
Oberröblingen a. H. und Allſtedt nach K eſichertſein. Jn Querfurt würde ſich die Linie an die rege nach
Mücheln, deren Fortſetzung hinter Merſeburg nach Leipzig ge
plant iſt, ſchließen.

Noch etwas vom freiſinnigen Chefredakteur.
Jn Nordhauſen ſcheint ſich die Affäre des Chef-

redakteurs Nebelung zu einem Skandal erſten Ranges aus
bilden zu wollen. Ein bürgerliches Blatt teilt jetzt mit,
Nebelung habe eine Sammlung von Briefen angeſehener
Bürger der Stadt angelegt, die geeignete Verwendung finden
ſollen, wenn der betreffende Bürger ſich mißliebig macht.
e Nebelung hat auf dieſe nichts erwidert.
Das Unerhörteſte im NebelungSkandal iſt aber folgendesNebelungs Bruder Friedrich hat dem Redakteur Klunter
nach deſſen Angriff auf Nebelung mitgeteilt, dieſer könneunter Eid bekräftigen, daß Klunker ſich einer Maje
ſtätsbeleidigung ſchuldig gemacht habe. Natirlich
wird N. ſeinen bisherigen Kollegen nicht denunzieren. Wenn
dies aber von anderer Seite erfolgt und der Chefredakteur
Nebelung wird als Zeuge ſo kann er natürlich
nichts dafür und müßte, mit blutendem Herzen ſelbſtverſtänd
p. ſeinen Parteifreund und Kollegen hereinlegen helfen.
Pfui Teufel!

Der Wunderdoktor.
Jn Magdeburg ſtand der Z2fährige Reiſende O. Berg

ner vor Gericht, weil er „ohne Gewerbe“ kurierte. Seine Pa-
tienten mußten für Teemiſchungen und raufgüſſe, die aus bil
ligen Kräutern hergeſtellt waren, wie man ſie im Handverkauf
in jeder Drogerie erhält, 4 bis 25 Mark bezahlen, in welchen
Preis allerdings die ſpäteren Beſuche des Angeklagten einbe
griffen waren, die er machte, um angeblich die Wirkungen ſei-
ner Mittel zu kontrollieren. Nach dem Gutachten des Gerichts
arztes Dr. Keferſtein hätte der Angeklagte in allen Fällen gute
Hausmittel nach richtiger Wahl gegeben, doch habe er in den
Fällen, in denen er vollſtändige Heilung ſchwerer Krankheiten
in kurzer Zeit verſprochen r mehr geſagt, als er ſagen
durfte. Auf Grund der ſehr umfangreichen Beweis aufnahme
wurde in fünf Fällen Betrug als vorliegend angenommen,
und zwar handelt es ſich um die Fälle, in denen Bergner
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Goldregen.
Erfurt zahlt die Schuhfabrik Ed. Lingel u. Ko. ihrenAktionären 17 e t Dividende. Voriges waren es

19 Prozent. Die Arbeiter können eig Lied ſingen,
woher die ſchöne Dividende kommt. Jn Unterwellenborp
hat die Maximilianshütte im vorigen Jahre nach Abſchreibungen
und Reſervehinterlegungen von zuſammen 1078 000 Mark noch

4650 000 Mark Reingewinn eben. Dieſes Jahr ſind
wiederum 1087 000 Mark abgeſchrieben und dem Reſervefonds
zugeführt worden, und an Reingewinn ſind 4770000 Mar
übrig geblieben. Die Dividende beträgt über 25 Prozent.
Welcher Wahnſinn liegt in einer Wirtſchaftsweiſe, die Tauſend
von Unternehmer jährlich zum Konkurſe zwingt, anderen Unternehmern wieder, ohne da ſte die Finger zu rühren brauchen,

olche Rieſengewinne in den Schoß wirft. Die ſozialiſtiſche
roduktion würde das unmöglich machen. Sie würde erſtens

ausgleichen, zweitens alle Beteiligten entlohnen und
h die verbleibenden Gewinne der Geſamtheit zuführen

nnen.

Schutz der nationalen Arbeit.
Jn Quedlinburg ſtellte ein Teil der beim Neubay

der Jafanterie-Kaſerne kätigen Bauarbeiter die Arbeit ein,
weil ite Unternehmer den vereinbarten Tarif nicht einhielten.
Dagegen ſind gom ſtädtiſchen Kanalbau zwei Kolonnen Pr
liener angeworben worden, welche die Arbeit ausführen. Dir
heimiſchen Arbeiter und die Geſchäftsleute, auf deren Koſtey
die Kanalbauten hergeſtellt werden, haben das Nachſehen.

Kleine Nachrichten.
Jn Torgau iſt unter den Pferden der 1. Eskadron des

12. Huſaren- Regiments die Roilaufſeuche ausgebrochen, ſo
daß das Regiment an den Herbſtmanövern nicht teilnehmey
kann. Bei Deſſau iſt am Montag ein Soldat des dor-Sag Jnfanterie- Regiments bei einer Se iddienſcbung infolge
Hisſſchlags geſtorben. Jm Floßgraben bei Lützen wurde
der 40jährige Gärtner O. Kraus tot aufgefunden. Er war
leidend geweſen, hatte ſich aus dem Krankenhauſe entfern
und ſeinem Leben durch Ertränken ein Ziel geſetzt. In
Staßffurt wurde durch Pioniere der 25 Meter hohe
Schornſtein der früheren Zuckerfabrik mittels Pikrin nieder
gelegt. Der n erfolgte genau in der berechneten Richtung.

Von einem ahnzuge ließ ſich bei Bleichevode dev
S vermatier y aus Oberdorf Dfaren Aus

raunlage hat ſich der Bezirksgewdarm Lindemann ent
ernt, um nach Haſſelfelde zu wen Seitdem iſt er ver-
chwunden. Ueber die Urxſachen kurſieren üble Gerüchte.
ſah at ſich bei Wallwitzhafen der Maſchinen

ver P. riedrich aus Dobin bei Wittenberg.
Telephoniſcher Spezialdienſt des Bolksblattes.

Tanger, 7. Auguſt. Die franzöſiſchen Landungstruppen
ſollen bei einem Bajonettangriff auf die Kabylen 160 Einge
borene getötet haben. Nach Beſetzung der Stadt wurden
alle Europäer im Konſulat vereinigt und unter den Schutz von
250 Matroſen geſtellt, bis die franzöſiſchen Verſtärkungstruppen
angelangt ſind.

Gerüchtweiſe verlautet, daß auch die Hafenſtadt Mazagan
von Kabylenſtämmen angegriffen worden ſei. Auch hier habe
ſanb Bombardement durch ein franzöſiſches Kriegsſchiff ſtattge
unden.

Johannisburg, 7. Auguſt. Bei einem Angriffe chineſiſcher
Kulis auf eine Polizeiwache ſind vier Chineſen von Poliziſten
getötet worden. Unter den Kulis herrſcht große Unzufrieden
heit.

etzte Aachrichten.
Swinemünde, 7. Auguſt. Der Kaiſer iſt geſtern abend

10 Uhr von hier abgereiſt. Der hat bei ſeinem Scheiden
einen 3 Ordensſegen hinter W. An Angehörige der
Marine ſind 500 Orden Lerteilt worden die Matroſen
der Hohenzollern, die bei der Tafel bedienten, empfingen
goldene Kapſeluhren mit dem ruſſiſchen Adler.

Krefeld, 7. Auguſt. Durch Genuß roher, infizierter Milch
erkrankten 41 Perſonen an Typhus.

München, 7. Jg. Der Verband der bayeriſchen Metall
induſtriellen kündigt die Ausſperrung aller in Maſchinen

fabriken Bayerns beſchäftigten organiſierten Arbeiter
an, wenn die Differenzen der ſtreikenden Holzarbeiter
in der Rathgeberſchen Waggonfabrik bis Sonnabend nichtbeigelegt fein ſollten. ittwoch mittag kommen die
Scharfmacher zu einer weiteren Sitzung in Nürnberg zu
ſammen.

Riga, 7. Aug. Geſtern früh wurden auf Grund kriegs
gerichtlichen Urteils in den Sandbergen bei Riga 10 Per-
ſonen erſchofſen, darunter ſechs Mitglieder der Kampf-
organiſation des gemalgen ſozialiſtiſch-förderativen Komitees.

aris, 7. Auguſt. Zu dem Vombardement von
blanca wird gemeldet: Die Beſchießung richtet ſich gegen
Dörfer in der nächſten Nähe der Stadt, zerſtörte jedoch auch
die Moſchee und tötete eine große Zahl Eingeborener.
Während des Bombardements drangen die fanattiſierten
Stammesleute in Maſſe in die Stadt, deren Batterien ſchließ
lich ein Scheinfeuer auf die franzöſiſchen Schiffe eröffneten.
Darauf wurden deren Geſchütze c die Stadt gerichtet,
die des ſpaniſchen Kreuzers ebenfalls. Sehr bald bat indeß
der Befehlshaber der marokkaniſchen Truppen um Pardon, den
der Kommandant der Galilée aber verweigerte, indem er die
Ergebung des marokkaniſchen Befehlshabers an den fran
öſiſchen Konſul verlangte. Die Strandbatterie iſt von denfraugoſiſchen Granaten völlſtändig zerſtört, ſonſt hat die

Stadt angeblich keinen Schaden gelitten. Daß Europäer ge
tötet oder verletzt worden wären, iſt nicht bekannt.

Verantwortlicher Redakteur: ig in Halle.Ernſt Däumig in Halle.
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Die Geschichte einer Flucht.
Von Guſtav Rouanet,

Mitglied der franzöſiſchen Deputiertenkammer.
(Berechtigte deutſche Ueberſetzung.)

Jch vernahm das undeutliche Gemurmel einer entfernten
Stimme, konnte aber das, was ſie ſprach, nicht verſtehen. Nur
aus den Antworten meines Nachbarn konnte ich wenigſtens un
gefähr den Gang des Geſpräches verfolgen:

„Was, du kannſt nicht mehr, armer Kerl ja, ja, die
Bandel Raus müſſen wir unter allen Umſtänden
Aber natürlichl Und ich ſage dir, es muß ſeinl Na,
zum Donnerwetter, dann werde ich dich tragen Das wer
den wir ſchon ſehen Mach nur keine Dummheiten, mit dem
Kriegsgericht iſt auch nicht zu ſpaßen Na, und dann?
Dann ſtecken ſie dich wieder in die Strafkompagnie ich ſage
dir ja, daß mein Nachbar einen zuverläſſigen Menſchen in
Biskra kennt Mach nur keine Dummheiten, lieber Junge

Na, das wirſt du ſchon ſehen Wart's nur abl“
Aus dieſen abgeriſſenen Sätzen erfuhr ich, daß der unglückliche

Dritte in völliger Hoffnungsloſigkeit verſunken war. Geſchwächt
durch die Haft und die Kälte, plante er irgend eine Gewalttat,
die ihn vor das Kriegsgericht bringen mußte. Auf dieſe Weiſe
wollte er ſeine Henker zwingen, ihn wenigſtens zeitweiſe in die
Unterſuchungshaft abzuführen, wo er es unter allen Umſtänden
beſſer haben mußte als in ſeiner Zelle. Auf die Eröffnungen,
die ihm ſein Freund, mein Nachbar, über die Ausfichten einer
Flucht machte, antwortete der Unglückliche, daß er mit ſeinen
Kräften am Ende ſei und für uns nur ein Hindernis bilden
würde.

„Jch ſuche den armen Teufel von Dhénin zu tröſten,“ ſagte
mir mein Nachbar. „Er kann ſcheint's nicht mehr. Sie haben

ihn ſchon länger als ſechzig Tage in dem Loch eingeſperrt, ge
halten und er kann nicht mehr auf ſeinen Beinen ſtehen. Sag
mal, kennſt du denn wirklich jemanden hier, einen ſichern an
ſtändigen Menſchen, der uns beiftehen würde

„Warte nur bis die Wache abgelöſt iſt, dann können wir mit
einander ſprechen. Jetzt: Schluß!“ Und von neuem ſetzte ich
mich nieder, um über die Möglichkeit unſerer Flucht nachzu
ſinnen.

Die Möglichkeit hatte ich bald herausgefunden. Aber der
Ausgang des Unternehmens war unſicher und wie ſoll ich es
nur ſagen das Unternehmen ſelbſt in einem gewiſſen Sinne
unmoraliſch. Es ſind nun beinghe dreißig Jahre ſeit jener
Flucht verſtrichen. Und doch, wenn ich mir die Ereigniſſe jener
Tage ins Gedächtnis zurückrufe, dann empfinde ich etwas wie
Gewiſſensbiſſe

Einen ſichern Mann zu finden, der das Geld meines Kame
raden in Empfang nehmen und verwahren würde, das machte
mir gar keine Schwierigkeiten. Es handelte ſich nur darum,
wie wir ſelbdritt denn nun waren wir ja, wie mein Nach
bar geſagt hatte unſerer drei aus dem Fenſter, das er mir
angegeben hatte, entweichen könnten. Zunächſt müßten wir
natürlich in den Hof der Kaſerne, das heißt aus unſeren Zellen
heraus. Nun war aber Befehl gegeben, mich niemals heraus-
zulaſſen, außer zum raſieren. Einzelne wachhabende Unter
offiziere trieben die Vorſicht ſogar ſo weit, manchmal den mit
den Funktionen des Figaro betrauten Soldaten in meine Zelle
zu ſchicken. Auf der andern Seite gab es zwei, einen Korſen,
deſſen Namen ich vergeſſen habe und einen Sergeanten Janin
oder Jouanin, die ſich ganz anders verhielten. Der Korſe war
fuchsrot und Janin braun wie ein Backſtein. Beide waren
wortkarge Leute. Wenn ſie gerade auf Wache waren, dann
waren fie ſchon öfter nachts zu mir in die Zelle gekommen, um
mir ein Stückchen Brot zu bringen. Beide machten das in der

Donnerstag s Auguſt Nr. 32
Die Tür r öffnete ſich, der e Sagennt rief

leiſe an, ſprach weiter kein Wort und drückte mir ein
ſelben Weiſe.

Brot in die Hand. Jeden Dank ſchnitten ſie mit einem leiſen
„Pſt“ ab. Dann ſchloß ſich die Tür wieder, ehe ich noch Zeit ge
habt hätte, meiner Dankbarkeit für dieſe anſtändigen Unter
offiziere, die in dieſe Galeere verſchlagen r Ausdruck zu
verleihen. Wenn der Korſe oder Janin gerade am
oder Sonnabend Wache hatten, dann ließen ſie mich als einen
der erſten aus meiner Zelle in den Hof treten und richteten es
ſo ein, daß ich, als der letzte meine Backen dem
darbieten konnte. Das war eine liebenswürdige Aufmerkſam
keit, die mir geſtattete, ein bißchen länger Luft zu ſchöpfen,
Luft, die auf jeden Fall beſſer war, als die meiner Zelle. Beide
Unteroffiziere hatten für mich einen Blick voll Mitleid und
Sympathie. Niemals ſprachen ſie mit mir auch nur ein Wort.
Aber ich las in ihren Augen ein brüderliches Mitgefühl, an das
ich mich nach ſo vielen Jahren noch nicht ohne Bewegung erin
nern kann. Wenn einem oder dem anderen von ihnen dieſe
Zeilen zu Geficht kommen, dann bitte ich fie, jetzt noch den Aus
druck meines innigſten Dankes für das Jntereſſe entgegenzu
nehmen, das ſie mir damals gezeigt haben und das ich dem
einen von ihnen, nämlich dem Sergeanten Janin, ſo ſchlecht ge
lohnt habe. Aber ich habe ſeither die Ueberzeugung gewonnen.
wie man ſpäter ſehen wird, daß dieſer brave Mann ſehr wohl
die gebieteriſche Notwendigkeit erkannt hat, der ich
mußte, als ich ſein Vertrauen zu meinem Vorteil täuſchte.

Tatſächlich konnten wir nur dann an ein En denken,
wenn der Korſe oder Janin an einem der Rafiertage die Wache
hatte. Jch zweifelte nicht daran, daß der eine wie der andere
wie gewöhnlich mich eine Stunde lang im Hofe herumgehen
laſſen würde; und dieſe Stunde mußten meine Kameraden und
ich für uns nützen. Jch wiederhole: es hieß das Wohlwollen
ſchlecht lohnen, das Vertrauen mißbrauchen, denjenigen, der
mich entkomen ließ, einer ſchweren Strafe ausſetzen. Aber ich
war nun einmal ganz erfüllt von der Vorſtellung, daß ich ent
weichen könnte und entbehrte auch nicht aller Gründe, um mein
Gewiſſen bei dieſem Unternehmen zu beruhigen.

Als wir nach der Ablöſung der Wache ſicher waren, nicht
mehr überraſcht zu werden, unterhielten wir uns, Gras und
ich, über den Fluchtplan, den ich den ganzen Tag reiflich er
wogen hatte. Wir machten ab, daß bei unſerer nächſten Pro
menade in dem Hof Gras mit lauter Stimme ſeinen Freund
Dhéenin anrufen ſollte, um mir ihn zu zeigen. Gewöhnl
ſtellte der Barbier, der die Gefangenen rafierte, ſeinen
mitten auf den Hof. i
fragten wohl auch einen der wenigen Paſſanten nach Reuig
keiten. Wir wollten nun langſam uns nach dem Hintergrunde
des Hofes drücken, die Arkaden an der rechten Längsſeite ge
winnen, uns dem Fenſter allmählich nähern und in einem
günſtig erſcheinenden Augenblick hindurchkriechen. Der Wall
des Forts lag gerade gegenüber, höchſtens fünfzig Meter eni
fernt; um ihn zu gewinnen, mußten wir durch eine Straße,
auf der die Bureaus des Pionierbataillons lagen, wo ich bei
nahe drei Jahre als Schreiber gearbeitet hatte. Jn den Ge
ſchäftsſtuben des Kommandeurs hatte ich eine Anzahl guter
Freunde. Zu der Stunde, wo die Gefangenen zum Rafſieren
geführt wurden, war die ganze Beſatzung des Forts entweder
auf dem Edxerzierplatz oder bei der Arbeit. Wir hatten ſogar
die Ausſicht, wenn wir jemanden auf dem Wege von der Ka
ſerne zum Wall trafen, einen Freund zu finden, der uns viel
leicht in der einen oder anderen Weiſe behilflich ſein konnte.

Waren wir erſt einmal draußen, dann verfügten wir zu
nächſt über ein Kapital von 3 Franken, das ich beſaß. Die
Summe beſtand freilich nur aus Briefmarken, die ich in dem
Futter meiner Hoſen verborgen hatte und die wir erſt um

wechſeln mußten. rſchon faſt außerhalb des Weichbildes eine kleine Kneipe,
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der wir die Nacht abwarten konnten. Wenn die Dunkelheit

dann konnten wir einen Steinbruch erreichen, wo
ein braver Mann Namens Forcioli, genannt Fortas, arbeitete.
Er war zehn Jahre vorher auf Grund des Geſetzes über die
Sicherheit des Staates nach Lambeſſa deportiert und nun hier

Dieſen Mann konnten wir beauftragen, einen bas
ſchen Anſiedler Namens Bouhaben, der vielfach Arbeiten für
die Mil ausführte und dem ich wiederholt große

geleiſtet hatte, davon in Kenntnis zu ſetzen, daß ein
Fanzöſiſcher Notar eine beſtimmte Summe unter ſeiner Adreſſe
an Gras abſenden würde.

Bouhaben war ein zuverläſſiger und ſehr ruhiger Mann.
derweilen, bis das Geld eintraf bei Forcioli blei-

ben, der uns mit paſſender Kleidung verſorgen und nicht zö-
gern würde, uns nach Conſtantine zu begleiten. Von da konn-

meine Kameraden leicht ein italieniſches oder ſpaniſches
erreichen. Jch nahm mir vor, zu dem dortigen Regie-

ua2qao] ne Bunlvn a u um ud hab ne Uusjuwogsbuna
weil ich meinen fünfjährigen Heeresdienſt ohne einen einzigen

Urlaub abgedient hatte.
war unſer Plan oder vielmehr mein Plan, denn ich

alles entworfen und bis auf die kleinſte Kleinigkeit über

Mit klopfendew Herzen wachte ich dem kommenden Morgen
entgegen, einem Mittwoch, unſerem gewöhnlichen Raſiertage.

IV.
Frei!

Der Morgen des Mittwochs war lang. Ob wohl der Korſe
oder Janin die Wache haben würde Nein. Sie hatten ſie
weder an dieſem Tage noch an dem darauf folgenden Sonn
abend. Und die Tage und die Nächte vergingen damals ſo

Iangſam. Mein Nachbar, Gras, war ſehr erregt. Er
für ſich und für Dhenin, der immer ſchwächer wurde. Jch

bemühte mich ihn zu beruhigen. Es war meine beſtändige
Furcht, daß er aus Verzweiflung irgend eine Gewalttat ver
üben würde, die unſeren Fluchtplan zu ſchanden gemacht hätte.
Ich ſelbſt war ſehr niedergeſchlagen. Meine Freunde unter den
Wachmannſchaften hatten immer größere Schwierigkeiten zu

nden, um mir ein wenig Nahrung zuzuſtecken. Die Mor
genröte der Freiheit, die mir einen Augenblick lang erſchienen
war, verblaßte wieder während Tag auf Tag verſtrich, eine
kalte Nacht der anderen folgte. Die Verzweiflung packte mich.
Schließlich verfluchte ich unſere Pläne. Jch ſehnte mich wie-
der nach der Ruhe der voraufgegangenen Wochen und Mo
nate, als ich zwar ohne Hoffnung, aber auch ohne Erwartung
lebte, und doch konnte ich meine Gedanken von dieſen Plänen
nicht abwenden, konnte nicht hindern, daß ich unaufhörlich dar-
an dachte.

Zehn Tage verſtrichen ſo im ewigen Wechſel zwiſchen Hoff
nung und Enttäuſchung. Am Sonnabend, nachmittags, wurde
die Tür des Zellenhofes geöffnet und das erſte Schloß in dem
man einen Schlüſſel umdrehte, war das Schloß des „ſchwarzen
Loches“, Sergeant Janin hatte Dienſt. Sein Geſicht zeigte

gewöhnliche Düſterheit; aber ſein Auge ſchien mir
en dieſem Tage durch ein wärmeres Mitgefühl als ſonſt ver
ſchleiert zu ſein. Er ſprach mich an „Wollen Sie nicht ein
bißchen herauskommen

Jch war auf das Tiefſte bewegt. Meinen Kopf ſenkte ich,
um ſeinen Blick zu vermeiden. Aber dieſe Skrupel dauerten
nur ſekundenlang. Ein Gedanke beherrſchte mich: ich wollte
r ſein! So trat ich hinaus in den Hof. Er öffnete meine

achbarzelle, und ich machte endlich die Bekanntſchaft meines
Nachbars. Er war ein Burſche von mittlerer Größe, mit
ſtrammen Gliedecn und lebhaſtem, heiterem Blick.

Während Janin ohne ſich um uns zu kümmern Dhenins
Zelle öffnete, trat Gras raſch an mich heran und flüſterte mir
ins Ohr: „Gehen wir los Ich antwortete ihm durch eiv
entſchloſſenes Kopfnicken. Die dritte Zelle tat ſich auf, Gras
wandte ſich um und ſtieß einen Schrei des Mitleids aus, als
er Dhenin ſah. Das war kein Menſch mehr, das war nur noch
ein Skelett was da erſchien. Man ſtelle ſich einen großen
mageren Menſchen vor, mit krummgebogenen Schultern, lan-
gen, durch die Gewohnheit des zuſammengekauerten Sitzens in
der Zelle einwärtsgebogenen Beinen, mit Armen, die aus
ſahen wie die vorderen Glieder eines Gorillas. Die Aermel
ſeines Hemdes waren viel zu kurz und ließen ſeine Unterarme
bloß, an denen die Adern und die Muskeln ſcharf hervortra-
en. Der ganze Körper war von erſchreckender Magerkeit.
Dhenin konnte nur mit Mühe marſchieren, ſeine Kniee ſchlot-

terten und alle Augenblicke erſchütterte ein trockenes Huſten
ſeinen armen knochigen, blutleeren und fröſtelnden Körper.

Gras reichte ihm tief ergriffen ſeine Hand und ſprach: „Ar
mer Kerl!“

„Ja, es geht mir nicht gut Nun ſitze ich ſchon monate-
lang da!“ ſagte Dhenin mit zitternder Stimme, während ein
Lächeln über die kummervollen Züge ſeines pergamentenen Ge
ſichtes zuckte.

Sergeant Janin ſchaute ihn mit einem Blick tiefſten Mitleids
an, ſeufzte und ſchritt dann auf eine andere Zelle zu. Als er
auch die geöffnet hatte folgten wir ihm im Hof nach ver Tür,
die zum Gefängnis führte.

Gras, Dhenin und ich gingen als die Letzten. „Achtung!
ſagte Gras mit leiſer Stimme, jetzt will ich Euch das Fenſter
zeigen da, da unten, es iſt groß genug, daß ein Menſch
ſich hindurchzwängen kann.“

Jch kannte das Schlupfloch wohl, hatte aber niemals daran
gedacht, dort zu entwiſchen. Als Dhenin unter den Arkaden
auf zwei Schritt an dem Fenſter vorüberging ſagte er mit
mutloſer Stimme: „Da komme ich niemals hinauf“.

„Das werde ich ſchon beſorgen“ antwortete ihm Gras mit
ſtarkem Selbſtvertrauen. (Fortſetzung folgt.

Adele.
Von Raoul Auernheimer.

„Domeſtiken“ (Dienſtboten) haben keine Familien Namen,
Ebenſowenig wie Geiſhas, ſüße Mädchen oder Krankenſchwe
ſtern. Man rut ſie bei ihren Vornamen, man erwähnt ſie
unter ihrem Vornamen, ſie bringen es ihr Lebtag nicht wei
ter, als bis zu einem Vornamen. Und gewöhnlich ſind es
einfache Alltagsnamen, die man leicht behält und ebenſo leicht
vergißt. Nach ihnen heißen andere ebenſo. Das iſt ihr
Schickſal. Aber es macht ihnen nichts aus; mit einem ſtillen
Lächeln finden ſie ſich davein. Gerade die Beſten unter
ihnen haben dieſes ſtille Lächeln, das ſie der Vergeßlichkeit
der doppelnamigen Menſchen entgegenſetzen. Unintereſſiert,
wie es die Armen und Niedrigen zumeiſt ſind, tun ſie, was
ſie tun, mehr der Sache als des Lohnes willen. Sie dienen,
um zu dienen, ſie pflegen, um zu pflegen, ſie lieben, um zu
lieben. Und ſie erheben keinen Anſpruch auf Unſterblichkeit,
Domeſtiken, ſüße Mädchen und Krankenſchweſtern

Und gerade darum werden ſie zuweilen unſterblich; weil
der Ruhm am liebſten die Widerſtrebenden ernennt. Da iſt
ſo eine, die kleine Adele Colin, Muſſets Haushälterin,
von der man jetzt, ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode,
plötzlich zu reden beginnt. Daß ſie Col.n hieß, wiſſen die
wen gſten, es ſpielt auch keine Rolle. Sie war Adele, im
beſten Falle Mapemoiſelle Adele, und als ſolche führte ſie
dem lieben liederlichen Dichter die Wirtſchaft. Wer zu ihm
ins Haus kam, der kannte ſie wohl, aber wie wenige kamen
in en Haus! Muſſet war ein armer Dichter. Und als er
ſtarb, da war ſie bald genug vergeſſen, wäre es zweifels-
ohne auch geblieben, wenn ſie ſich nicht eines Tages ſelbſt
erinnert hätte. Sie lebt nämlich noch, und ſie kann ihn nicht
vergeſſen. Jmmer wieder kehrt ſie zu ihren vergilbten Er
innerungen zurück. in ihr ſo glorreiches Jahrzehnt. Jm
Jahre 1847 trat ſie die Regierung an, 1887 ſtarb der Poet.
Zwiſchen dieſen beiden Daten geht ſie am liebſten ſpazieren:
es war die ſchönſte Strecke ihres Lebens. Und mit der koſt
baren Klarheit des hohen Alters rekonftruiert ſie den Weg;
legt Blatt um Blatt zuſammen und macht daraus ein Buch
„Alfred de Musset intime“ ſchreibt ſie darauf, ein Denkmal
ſoll es ſein, für ihren geliebten Herrn. Aber wie das ſchon
ſo geht, wenn man einfältig und beſcheiden iſt und nichts
vom Metier verſteht: Es wird ihr Denkmal daraus. Denn,
da ſie von ſeiner Häuslichkeit erzählen will, muß ſie not
wendigerweiſe auch von ſich ſprechen. Und da geſchieht nun
das Merkwürdige, was ein gewiegter Schriftſteler nie, was
nur dieſe einfache Frau erreichen konnte: Das Jntereſſe wen
det ſich von dem berühmten Dichter ab und der Erzählerin
zu. Wenn wir das Buch zu Ende geleſen haben, ſteht nicht

Alfred de Muſſet (Müſſeh), geboren am 11. November
1810 zu Paris, geſtorben daſelbſt am 2. Mai 1857. Ein

begabter Dichter, beſonders in der Lyrik. Unter ſeinen
omanen und Novellen zählen einige zu dem beſten in der

franzöſiſchen Erzählungs-Literalur. Von ſeinen dramatiſchen
Dichtungen hatten namentlich die Salonſtücke Erfolg. Viele
ſeiner Gedichte wurden von den beſten deutſchen Lyrikern
überſetzt, verſchiedene darunter auch von Freiligrath. (Ent-
halten in Freiligraths Sämtlichen Werken, Ausgabe in zwei
Bänden. Prämie der Volksſtimme.
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mehr Muſſet auf ſeinem Titelblatte, ſondern Adele. Ein ganz Und
einfacher Frauenname das. Aber er macht uns träumen.

Dem Buche geht ihr Bild voraus. Da ſteht ſie vor uns,
eine ſtarke, geſunde, aufrechte Perſon, im ſchwarzen Staats
kleid, das Gebetbuch in der Hand. So hat ſie damals auseſehen, Adele. Man könnte ſie ruhig ſchön nennen, wenn

nicht augenſcheinlich ſo wenig Wert darauf legen würde,
dafür zu gelten. Keine Spur von Koketterie iſt in ihrem
Weſen Sie hat es verſchmäht, ſich herzurichten, als ſie vor
den Photographen trat, wie auch ſonſt. Aber, wenn auch
nicht ausgeſprochen ſchön, ſo hat ſie doch jedenfalls eine
chöne Geſtalt und ein Geſicht von angenehmer Bildung: eine
romme lare Stirn, ſchlicht geſcheiteltes Haar, ſchöne ruhige

„Augen, einen ſtarken, verſchloſſenen, etwas herben Mund. So
tritt ſie vor uns hin, ſo ſtand ſie 1847 wohl auch vor Mama
Muſſet, die ſie zunächſt als Hausſchneiderin in Sold nahm.
Der erſte Eindruck iſt dieſer: eine verläßliche Perſon. Und
das war ſie auch. Sie kam vom Land herein, war die
Tochter eines Schmieds im Jura. Jn der PoſtkutſchenZeit
hatte der ein blühendes Geſchäft gehabt, weil ſeine Schmiede
an der Straße lag. Als aber dann die Eiſenbahn gelegt
wurde und es keine zerbrochenen Räder mehr zu flicken gab,
mußte der Meiſter u Geſellen entlaſſen, einen nach dem
andern, und ſchließlich blieb ihm nur ein einziger, ſeine
Tochter Adele. Ja, ſie t in der väterlichen Schmiede
manche Stunde lang den Hammer geſchwungen, und davon
wurden ihre Arme ſo ſtark. Später aber ward auch ſie ent

da ließ ſie ſich vom Herrn Pfarrer ein Zeugnis
„ausſtellen und ging nach der Stadt. Sie ſcheint Verbindun
gen gehabt zu haben, denn ihr erſter Dienſt war der einer
Jungfer bei der Prinzeſſin Salm-Kyrbourg. Dann kam ſie,
nach einer nie gen Diepktzein bei der Prinzeſſin, zur Ma
dame Muſſet. ährend ſie ſchneiderte, wird Alfred eines
Tages krank. Es waren ſeine gewöhnlichen Delirien, unter
deren periodiſcher Wiederkehr er litt. Die Schneiderin ent
puppt ſich als geſchickte Pflegerin, und als ſocche bleibt ſie
bis auf weiteres im Haus. Eines Morgens erwacht der
Dichter und ſer eine fremde Frau in ſeinem Zimmer. „Sie
haben da geſchlafen?“ fragt er beſtürzt. Sie ſteht verlegen
auf, richtet ſich das Haar und ſagt, Mama habe es ſo ge
wünſcht. Er ſieht ſie mißtrauiſch an. Aber da Mama
es gewünſcht hat und weiter wünſcht, bleibt ſie auch wäh-
rend ſeiner Rekonvaleszenz. Sie kocht für ihn, päppelt ihn
langſam wieder auf, und ſchließlich, da er ſo weit iſt. geht
ſie mit ihm ſpazieren. Und er läßt ſich das auch gefallen.
vielleicht weniger, weil Mama es gewünſcht hatte, als weil
re hübſch war und weil ſie ſo nett zu plaudern
wußte

Das waren lichte Tage, und in der Erinnerung rinnt ihr
Farbenſchmelz zu einem einzigen blauen Dunſt zuſammen,
wie eine feme Landſchaft. Rekonvaleszenz! Der Frühling
der Geneſung! Und Frühling war es auch draußen. Sie
gingen zuſammen im Jardin des Plantes ſpazieren, heiter
und unſchuldig wie zwei Kinder. Einmal äußert er den
Wunſch, die wilden Tiere zu ſehen, gleich faßt ſie ihn an
der Hand und führt ihn vor den Löwenkäfig. Den hat ge-
rade ein neuer Gaſt bezogen, Marzo heißt er, ein Prachtkerl
von einem Löwen. Aber leider frißt er nicht und brüllt
nicht. Er iſt verſtimmt. „Wir werden ihn verlieren,“ klagt
der Wärter. „Wirklich?“ ſagt Adele: „Jſt das wahr, mein
ſchöner Löwe, du frißt nichts?“ Da ſchaut der Löwe zu
dieſer gütigen Frau hinüber und blinzelt. Und der Wärter,
der die Launen der Löwen kennt, hat eine Jdee: Vielleicht
wenn Sie ihm das Fleiſch zuwerfen würden? Adele
tut es, und der Löwe frißt. Am nächſten Tag kommt ſie
wieder füttert das Tier noch öfter, und ſchließlich werden ſie
en ſengn ſie und der Löwe, daß er ſich ruhig von ihr

eicheln läßt. Ein paar Jahre ſpäter geht Muſſet mit
einer Dame im Jardin des Plantes ſpazieren, mit einer
Literaturgans, in die er gerade verliebt iſt. Sie bleiben vor
dem Käfig ſtehen, den noch immer Marzo bewohnt. Und
Muſſet erinnert ſi des hübſchen Geſchichtchens mit Adele
und dem Löwen. Ob die e wohl auch den Mut hätte.
den Löwen zu ſtreicheln Nein, ſoviel Mut hat die Dame
nicht; wohl aber hat ſie genug, um mit ihrem Sonnenſchirm
nach dem Löwen zu ſtechen. Aber da iſt ſie an den
richtigen men Jm Nu ſpringt der Löwe auf und er
hebt ein ſolches Gebrüll, daß die Dame zurücktgumelt und
alle Leute erſchreckt zuſammenlaufen. Adele erzählt in
ihren Erinnerungen dieſe Anekdote nicht ohne ſichtliches Be
hagen. Offenbar iſt ſie ſehr ſtolz darauf, daß der Löwe bei
der andern brüllte. Uebrigens hatte er ganz recht, der
Löwe. Die Dame war Luiſe Colet, das zudringliche Frauen-
zimmer, das nicht eher ſtarb, als bis es vier Dichter ruiniert
oder zumindeſt ernſtlich beſchädigt hatte. Muſſet war einer
davon, die andern waren Couſin, Flaubert und Karr. Das
konnte Marzo freilich nicht wiſſen, aber inſtinktiv fühlte er
wohl, daß das keine gute Frau ſei wie Adele, ſondern eine
ſchlimme. Und darum brüllte er. Denn ſo ſind Löwen.

o ſind Dichter. Auch Muſſet gewöhnte ſich an dieſe
fromme Frauenhand, ließ ſich von ihr füttern und pflegen
und räumte ihr Rechte ein, um die ſich ſeine „Freundinnen“
vergeblich bemüht hatten. Er blieb ihr ſogar treu, auf eine
beſondere Weiſe allerdings, die jedoch ihren Anſprüchen ge
nügte. Er nahm ſeine Mahlzeiten faſt nie und verbrachte
ſeine Nächte nur ſelten außer Hauſe. Und er e
von keiner andern pflegen. Einmal geſchah es ihm, er
bei ſeiner Geliebten, der Schauſpielerin Allan, von ſeinem
alten Uebel, den hen mit nachfolgenden Delirien,
überfallen wurde. Gleich ſchreibt er an Adele, bittet ſie
flehentlich, zu ihm zu kommen, da ihn niemand pflegen könne
wie ſie. Und die Schauſpielerin rer darunter: „Reprenez
Votre malade“ en Sie Jhren Kranken zurück
Dieſe Damen haben lieber mit geſunden Dichtern zu tun.

Und Adele kommt und nimmt ihn zurück. Jmmer wieder
nimmt ſie ihn zupück, aus allen möglichen Händen. Mit einer
wahren Engelsgeduld kuriert ſie ihn immer wieder für die
andern. Manchmal wird es ihr freilich zuviel. Dann gibt
R ihm den Schlüſſel zurück und verläßt das Haus. „Aber,“
ügt ſie ſchalkhaft hinzu, „es war nie der richtige Schlüſſel,
und außerdem wartete ich auch immer gleich vor der Tür, bis
er nach mir ſchicken würde. Was auch regelmäßig ge
20. ebenſo wie alles andere. Die Geſchichte mit Mademoi-
elle Allan war bald aus, oder, wie Adele das diskret um
ſchreibt: r Allan war bald mit neuen Rollen beſchäf
tigt.“ Nach ihr kamen andere, große und kleine Schauſpie
lerinnen, Salondamen und Tragödinnen, auch Darſtellerinnen
von unbedeutenden Nebenrollen, und ſchließlich Dämchen, die
keine andere Beziehung zum Theater hatten, als daß ſie abends
vor der Oper warteten, bis die Vorſtellung aus war
Eine der letzten und gefährlichſten war Luiſe Colet, die er be
ſonders ſchwer los würde, denn dieſe Frau verließ ihre Lieb-
aber ungern bei Lebzeiten. Schließlich aber beſiegte die
romme Adele auch dieſen Feind, und der Schluß war, daß
Luiſens Porträt beim usbeſorger hinterlegt wurde, mit dem
ſtrengen Auftrag, die e unter keinen Unſtänden vorzu
laſſen. Das Ende einer Liebe.

Aber Adele bleibt; bleibt und überlebt alle. Unter der
ſchmählichen Bedingung aufgenommen, daß ſie jederzeit ohne
Anſpruch auf Entſchädigung zu gehen habe, wenn es Muſſet
belieben würde, ſie zu entlaſſen, und daß ſie es nicht wagen
dürfe, P beherrſchen zu wollen, bleibt ſie, ſchlägt Wurzeln,
bis ſie ſozuſagen das ganze Haus beſchattet. Sie macht es,
wie die klugen Frauen tun: ſie akzeptiert die Bedingung und
verkehrt ſie ſachte in ihr Gegenteil. Denn ehe er ſich deſſenverſieht, ſteht der gute Muſſer derart unter dem Pantoffel,
daß er es nicht mehr wagt, eine alte Stutzuhr zu kaufen, ohne
ſie vorher von Adele begutachten zu laſſen. Aber die Folgen
ihres ſparſamen Regimes machen ſich bald genug wohltuend
bemerkbar. Es kommt Ordnung in ſeine finanziellen Ver-
hältniſſe, ſie zahlt langſam ſeine alten Schulden in Monats
raten ab und führt ihm die Wirtſchaft für ein Taggeld von

Franks nur wenn er einen Gaſt mitbringt, bekommt
e acht wovon ſie ſich noch ſoviel erübrigt, daß ſie ihm

Blumen kaufen kann. Schließlich lebt er in ganz geregelten
Verhältniſſen und ſie kommen ſo weit, daß ſie ſich von dem

onorar, das er für „Carmoſine“ erhält, ſogar eine neue
Einrichtung kaufen kann, ein beſcheidenes Mahagonimobiliar,
in deſſen Umrahmung ſie heute noch lebt. So bewährt ſie
ſich als Hausfrau; aber ſie ergreift ihn auch von der litera-
riſchen Seite. Die Stücke nach „Carmoſitne“ hat er ihr alle
diktiert, und es iſt ein gar rührender Zug, daß bei dieſer
Tätigkeit ihre Handſchrift der ſeinigen ſo ähnlich wird, daß er
ihre Manuſkripte S ſeine eigenen auszugeben m Bei
dieſer doppelten Tätigkeit als Privatſekretär und irtſchaf
terin gerät ſie allerdings zuweilen in eine leichte Pflichten
kolliſion. So etwa, wenn ſie eines Tages, in einer Lor-
leſung begriffen, gerade im ſpannendſten Moment von ihrem
Mädchen abberufen wird, weil ſie etwas aus der Speiſekam-
mer herausgeben muß. Der Dichter, wütend über dieſe Stö-
rung, geht ihr nach und ſperrt ſie zur Strafe in der dunklen
Kammer ein. Dann ſteckt er den Schlüſſel zu ſich und geht
ſpazieren. Mittags, da er nach Hauſe kommt, trägt ihm die
eingeſperrte Adele eigenhändig ſein Leibgericht auf, das nur

zu bereiten vermag. Er weiß ſich vor Staunen nicht zu
aſſen. Sie erklärt ihm den Sachverhalt: „Jch habe mir vom

Mädchen den Schraubenzieher hineinwerfen laſſen. „Und
mit einem Schraubenzieher kann man aufſperren fragt der
Dichter. „Jch kann es,“ lächelt Adele. „Jch kenne den
Mechanismus der Türſchlöſſer. Jch hab' ja in meiner Jugend
ſelber welche gemacht.

Jawohl, ſie kannte den Mechanismus und ſie hatte jenen
Schraubenzieher, der die verſchloſſenſten Herzen öffnet: werk-
tätige Liebe. Sie war kein ſentimentales Frauenzimmer,
keine von den erotiſchen, die ihr Leben lang das Wort Liebe
im Mund führen und nie erfahren, worin die Liebe eigent
lich beſteht. Adele ſprach nie über Liebe, aber ſie liebte
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immer. Es war dies eine durchaus praktiſche Liebe, eine Ge-
e wie Heine dieſe Art benannte. So tat ſie dem

anken Dichter doppelt wohl. Mit der George Sand war er
in Jtalien geweſen Adele kochte ihn die Maccaroni à la

weil er ſie ſo am lieb hatte. Auch ein
tan und gewiß nicht der ſchlechteſte. Jm übrigen war

ſie nichts weniger als dumn. Jm Gegenteil, es iſt anzuneh
men, daß ihm ihr einfaches, aber lebendiges Geſpräch mehr
Vergnügen machte, als die komplizierte Konverſation im Salon
der Herzogin von Caſtries oder in Fontainebleau, wo er nur
ein dichtender Lakai war. So etwa, wenn ſie ihm von der
väterlichen Schmiede erzählte, und wie es dort zuging in der
Poſtkutſchenzeit, oder dieſe Geſchichte von ihrem Dovxrfpfarrer,
der eines Sonntagsvonmittags ſeine Bauern in der Scheune
beim Tanz „Kinder, P tanzt ſchlecht,“ ſagte der
Pfarrer und m ſich erbötig, ſie zu unterrichten. Aus dieſer
Anregung entwickeln ſich dann regelmäßige Tanzſtunden im
Pfarrhaus. Es war dies nämlich kein gewöhnlicher Pfarrer
ſondern ein Dragonerwachtmeiſter, der ſozuſagen irrtümlicher
weiſe in die geiſtliche Karriere hineingeraten war, ein Luſt-
pielpfarrer. et hat gewiß gelächelt bei dieſer oder ähn
ichen Geſchichten, die ihm Adele erzählte. Und wer weiß,er hat vielleicht fogar über ſeine Kunſt mehr aus ihnen ge
lernd, als aus den Geſprächen der Literaturweiber, den Abge
ſchmacktheiten einer George Sand, den Ueberſpanntheiten einer
Rachel, den Bosheiten einer Luiſe Colet, die ihm ja doch
alleſamt nur die e aufrührten.

Sie war nie Frau geweſen, aber als er ſtarb, da
ward ſie ſeine Witwe. Natürlich wieder nur, was ihre
Pflichten betraf, denn, was die Rechte angeht, ſo ging es ihr
hierbei genau ſo wie zu ſeinen Lebzeiten. Die Familie be
nahm ſich ganz, wie ſich angeſehene Familien in einem ſolchen
e benehmen. Man dankte ihr mit einem huldvollen Schrei

und ließ ſie eine kleine Unterſtützung erhoffen ſür ſpä
ter. Ob ieſe je erhalten hat, iſt unſicher. Sicher hin-
egen iſt, daß ſie ſich ein paar Jahre ſpäter vor die gewiſſe

l zwiſchen der Tabaktrafik und der Konvenienzheirat
llt ſah, vor die verlaſſene Haushälterinnen ſich immer ge

ſtellt ſehen. Sicher iſt ferner, daß ſie ſich, als in der Akademie
eine Gedächtnisfeier zu Ehren Muſſets ſtattfand, an den Biu
der des Verſtorbenen mit der Bitte wandte, ihr eine Karte
P dieſer Sitzung zu verſchaffen, und daß Herr Paul ihr
chrieb, er könne leider nicht dienen, er hätte nur ſechs Sie.

und die brauche er für die Familie. Hingegen überließ
man ihr Weéprütig die Sorge für das Grab, insbeſondere für
die arme Weide. die durchaus nicht gedeihen wollte, und die
ihr faſt ſoviel Sorge machte, wie die Geſundheit des Dichters.
Auch heute noch, obwohl bereits fünfzig Jahre dahin ſind,
iſt dieſe Weide ein ſchmächtiges Bäunchen, das faſt verſchwin
det im Schatten der andern auf Père iſe. Aber daran
iſt nicht Adele ſchuld, ſondern der Dichter ſelbſt, der, als er
7 berühmtes Gedicht ſchrieb, augenſcheinlich daran vergaß
aß Weiden nur am Waſſer wachſen. Er dachte wohl, weil

es ein ſo melancholiſcher aum iſt, müſſe er auch auf Fried-
höfen fortkommen. Ein Mangel an ſachlicher Kenntnis, über
den Schullehrer und dumme Jungen lächeln mögen. Indeſſen
iſt es für den Dichter bezeirhnend. Dieſe Leute ſind imſtande,
ſich an einer Roſe zu berauſchen, ganz ohne zu wiſſen, daß
es eine Zentifolie iſt.

Und das Geheimnis dieſes Buches Denn ſedes Buch
Aber davon ſchweigthat ein Geheimnis, wie jedes Leben.

wer zwiſchen den Zeilen einesdieſer alte Mund.
leſen verſteht, der wird es errgten: daß ſie ihrenLebens zu

kranken Dichter geliebt hat. Nicht wie die Haushälterin den
nädigen die r ter ihren Patienten, ſon

wie die F nun mit einer ganz gewöhnlichenalltäglichen irdäſchen Liebe. Sie war nämlich nicht e
Domeſtik und Schweſter, ſie war auch ein ganz klein wenig
üßes Mädchen. Zieht ſie anders an, und es iſt eine Mimi
inſon. Aber freilich ſie verſchmnähte das. Sie blieb im

Kleid, das Gebetbuch in der Hand, und hielt den
und geſchloſſen wie auf dem Bilde. Und war doch ein

junger Frauenmund, nur auf den Wink der Liebe war
iete, um ſich zu öfnen, wie eine Knoſpe im Frühling. Zehn
Jahre lang hing ihr Blick an ihm und wartete auf den Wink.
Aber er winkte nicht, er wußte ja gar nicht. daß ſie wartete
Man denkt an Rebekka Weſts hoffnungsloſe Liebe. Nur daß
Muſſet tein Rosmer wax, ſondern ein Frauenliebling und ein
Frauenkenner außer dem Hauſe wenigſtens. Denn für die
ihn umgebende Zärtlichkeit war er blind. Er nahm es fürPflicht ſer und es war Liebe. Und Jahr um Jahr ging hin,
und er merkte nicht, daß er mitten in einem zärtlichen Wech-
ſel her Gefühle lebte, mitten in einem traurig lüchelnden

Jn Frankreich beſteht das ſtaatliche Tabakmonovpol. Die
abetet werden in kleinen Lädchen durch Angeſtellte, meiſtens

ilitärinvaliden verkauft.

Muſſetſchen Luſtſpiel. Einmal kaufte ſie von ihrem er
arten r äg einen kleinen Baum und ſtellte ihn dem
liebten auf den Tiſch. Aber ſie ſagte nichts, und ſo glaubte

er, der Baum ſei von jener unbekannten Verehrerin, von der
die Dichter träumen. Sie ließ ihn dabei. Und ſo lebte er,
und ſo ſtarb er, von der fernen Liebe träumend. Und nuv
ſie, nur Adele wußte, daß der Baum von ihr war.

heiteres.
Jn der Jugend wird das folgende wahre Geſchichtchen er

zählt: Der Aufſeher eines Anntsgerich:s- Gefängniſſes hatte
einen Häftling, welcher eine Strafe von ſechs Wochen verbüßt
hatte, zu entlaſſen. Er ſprach ihm eindringlich ins Gewiſſen
und ermahnte ihn vor allem, er ſolle Acht geben, daß er
nicht ſobald wieder vwmme. Als er geendigt hatte, ſtand der
Sträfling noch längere Zeit unbeweglich, als warte er auf
etwas. Auf die Frage, ob er noch eiwas wünſche, bat derpvMann: „Ach, Herr Gefängnisaufſeher, ſprechen Sie doch noch
etwas weiter.“ Letzterer fragte natürlich, weswegen er weiter
ſprechen ſolle, worauf der Mann treuherzig zur Antwort gabr
„Jch habe ſechs Wochen lang keinen Schnaps zu trinken be
kommen, und Sie, Herr Gefängnisaufſeher, riechen ſo ſchön

Se etg in Tirol. Wirt (zu einem Frem
den, der ſich darüber beſchwert, daß er mit ſeiner Familie
keinen ordentlichen Platz bekommt): Aber ich bitt' ſchön, an
dem Tiſch da hat doch a jed's von Eahna Platz genug.

Fremder: Es iſt vollſtändig unjehörig, von mir und meiner
Familie den Ausdruck zu jebrauchen: a jed's. Wiſſen Sie,mit wem Sie es zu tun haben Jch bin der dritte Staats
anwalt von Kötzſchenbroda. Verſtanden Eh?.
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Kleine Knackmandeln.

Auflöſung der Aufgabe in Nr. 31. (Nr. 197).
auenherz, Rechenumaſchine, Auer, Neufundland, Zweti,e Reſeda, Joſeph, London, Lauff, Pernerſtorfer,

America, Reichenau.
Franz Grillparzer, Die Ahnfrau.

Richtige Löſungen ſandten ein: O. Löffler, W. Studt,
O. Schmidt jun., C. Krüger, A. Hempel. Frau C. Hochbach,

rau L. Riedel, F. Stolle, G. Aliter, W. Fricke, H. Roth,
Zimmermann R. Bartſch, W. Hirſchfeld. G. Sembt,Zimmer in Halle E. Goetz, M. Pöhler (auch Nr. 196 war

richtig) in ges Frau E. Thieme in Merſeburg H. Werner in
K. Naumann in Paſſendorf; Frau M. Renner in

itterfeld; Th. Kaßler in Meuſchau; W. Hammer in Sanger-
hauſen H. Müller in Döbris, E. Schmidt in Dölau, P. Franzke
in Torgau; F. Zenker in Delitzſch; Frau Chriſtange in Eis
leben; E. Haberland in Paſſendorf.

Briefkaſten der Rätſelecke.
J. St., Halle. Wie Sie ſehen, haben Sie ſich geirrt.

de ird in einer der nächſten Nummern verwendet
werden.

Neue Aufgabe.
198. Füllrätſel.

n die nebenſtehende Figur ſinddie Buchſtaben

A, A, B, B, H, L, R. R, R T
gr. ſodaß drei wagerechte und
drei ſenkrechte Buchſtabenreihen ent

8 ſtehen. Die mittelſte Senkrechte er
ibt den Namen eines Zentrums
eichstagsabgeordneten, die mittelſte

Wagerechte den einer Verkaufshalle.
Die vier Außenſeiten des Quadrats
ergeben vier Worte mit folgender
Bezeichnung

1. Ein Tier (von rechts nach links geleſen). 2. Einen Sohn
Noahs (von oben nach unten Sgen 3. Ein Getränk (von
links nach rechts geleſen). 4. Einen Beamtentitel (von oben
nach unten geleſen.

Läßt man das S in der Mitte weg, ſo ergibt die mittelſte
Senkrechte den Namen einer Stadt in der Provinz Hannover
und die mittelſte Wagerechte den Namen eines Höhenzuges
zwiſchen Jura und warzwald.

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Ramens
dinennung zu ſenden r ie der Bey

Nätſelecke der Unterhaltungsbeilage.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle g. S. Drug der Halleſchen GenoffenſchaftsBuchdrucgere
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